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Vorrede. 


Es existiert eine sehr reiche Litteratur über |uh*an, 
aber nur eine einzige Biographie. Der Standpunkt 
derselben ist der christiich -apologetische; der meinige 
derjenige der unparteiischen Kritik, wenigstens der 
Absicht nach und ich will hoffen, dass ich dieselbe 
ziemlich erreicht habe. Lieb wäre es mir, wenn etwaige 
Kritiken mir direkt zugesandt würden, damit ich keine 
derselben übersehe. 

Rostock, Ende 1900. 

Eugen Müller, 

Pastor. 
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f lavius Claudius Julianus. 

Geb. 6. Nov. 331, gest. 26. Juni 363. (31 J. 7 M. 20 Tage.) 


1. Vorfahren: Die Constantiner stammen in weiblicher Linie 
von einem Bruder des Claudius II Gothicus (268 — 70), welcher eine 
strenge, aber gerechte Verwaltung führte und den grossen Sieg über 
angeblich 320000 Goten bei Nissa erfocht (Zosimus 1, 45). Nach dem 
frühen Tode dieses bei Heer und Volk beliebten Kaisers bestieg für 
17 Tage sein Bruder Quintillus den Thron, den er so bald mit dem 
Tode bezahlte (von den Soldaten ermordet). Fast unbekannt ist 
Crispus, der dritte Bruder aus jener von Ulyrien stammenden 
Familie. Dieser hinterliess eine Tochter Claudia, welche nach 
TrebeUius (Claudius 13) einen Eutropius heiratete. Aus dieser Ehe 
stammte Constantius I Chlorus, welcher als Cäsar unter Diokletian 
(292 — 306) Spanien, Gallien und Britannien kräftig gegen die Barbaren 
schützte. Er hatte von seiner Geliebten, der bekannten frommen 
Helena, die er, vermutlich wegen ihrer ganz niedrigen Herkunft, bald 
verstiess, seinen ältesten Sohn Constantin I (Zosimus 2, 8). Doch 
scheint Chlorus (Liban. Epitaph. 524) nach dem Tode der Theodora 
die Helena geheiratet zu haben. Chlorus hatte von der Theodora, 
Tochter des Maximian, drei Söhne und drei Töchter. Der erste 
(oder zweite?) Sohn war Dalmatius. Dieser starb früh und hinterliess 
den Dalmatius H und Annibalianus, welch letzterer Constantins Tochter 
Constantina heiratete. Beide wurden im September 337 ermordet 
(Zos. 2, 39, 40 ; Exe. 35). Der zweite (oder erste) Sohn hiess vielleicht 
Constantin und wurde gleichfalls damals ermordet. Der dritte hiess 
Julius Constantius, welchem seine erste Gattin Galla einen 
unbekannten Sohn, ferner den Constantius Gallus (Ammian 14, 7, 1) 
imd eine Tochter gebar, welche die erste von den drei Frauen des 
Constantius H wurde. Die zweite, Basilina, gebar den Julian und 
starb nach wenigen Monaten. Die drei Töchter hinterliessen keine 
nennenswerte , Nachkommenschaft. Constantia heirg-tete den Licinius, 
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der von seinem Schwager nutzlos gemordet wurde. Anastasia heiratete 
den Bassianus, der von Constantin als Hochverräter hingerichtet wurde 
(Exe. 14, 15). Entropia gebar einen nach dem Vater genannten Sohn 
Nepotianus, der nach einer Herrschaft von 28 Tagen von Magnentius 
in Rom 351 getötet wurde (Z. 2, 43). — Constantius ältester Sohn 
Crispus wurde ihm aus vielleicht nicht rechtmässiger Ehe mit Minervina 
geboren (Z. 2, 20, 29). Dieser gewann den grossen Seesieg bei Gallipoli 
über Amandus, den Admiral des Licinius, wurde aber hingerichtet, 
weil seine Stiefmutter Fausta, die Tochter des Galerius, ihn hatte 
verführen wollen und, abgewiesen, verleumdet hatte. Constantin liess 
sie dafür später im Bade ersticken (A. Victor 37, 2). Constantin 
hinterliess drei Söhne: Constantin H (21 J.), Constantius (20 J.) und 
Constans (17 J.) und drei Töchter: Constantina, verheiratet mit 
Annibalianus und Gallus, Constantia und Helena, Frau des Julian. 
Die drei Söhne, vor allem Constantius, Hessen im September 337 alle 
Verwandten ermorden, die gefährlich schienen. Constantius hatte 
ihnen völlige Sicherheit zugeschworen und wartete vier Monate, um 
sie völlig sicher zu machen, ehe er einen Soldatenaufstand gegen sie 
inscenierte. Nur eine Stelle erwähnt die Zahl der Ermordeten. Diese 
findet sich im Briefe Julians an die Athener (270): 'E$ [Jisv ave^tooc 
e[i.oo TS xai laotoo, ^atspa 8s 6[iov, laoToo <&etoy, xai ftpo^sti xotvov itspov 
irpoc icatpog -ftetov aSshpov te 6|jlov tov irpeoßoTatov axpttoog xteivag (sechs 
Vettern von mir und ihm, femer meinen Vater, der sein Oheim 
war, einen Bruder meines Vaters und meinen ältesten Bruder tötete 
er meuchlings). Manche meinen, es seien nur sechs ermordet, es 
müssen aber neun sein. Denn wäre iratspa Se Apposition, so müssten 
sechs Namen genannt sein, Se kann also hier nur heissen: femer. 
Auch unterscheidet Julian ausdrücklich Ad Ath. 281 B: ^ovea ^atpoc, 
aSeX^cov, aye({>uAv (den Mörder meines Vaters, meiner Brüder, meiner 
Vettern). Die sechs Vettern waren: 1. Dalmatius H, 2. Annibalianus, 
3. der Patrizier Optatius ?, 4. der praef ectus praetorio Ablabius ? 
5 und 6 sind unbekannt (Z. 2, 40). Es blieben nur übrig: Gallus 
(12 J.), Julian (6 J.) und Nepotianus, wahrscheinlich weil sie ihrer 
Jugend wegen ungefährlich erschienen. Gallus war zudem totkrank 
(Lib. epit. 525). Gregor von Nazianz (DI, 58 B) behauptet, Constantius 
selbst habe Julian gerettet, aber weder Socrates noch Sozomenus 
haben dies aufeunehmen gewagt. Ebenso interessiert scheint seine 
Behauptung, der Bischof Marcus von Arethusa in Syrien habe ihn 
in einer Kirche verborgen (HE, 80 C) : ta)v oeooxotwv tov e^iiftotov eU ootoc 
7]v (Er war einer von denen, welche den Verfluchten retteten.) Ebenso 
fabelt Eusebius von Caesarea, dass Eusebius von Nikomedien ein 
Testament Constantius vorgezeigt habe, worin dieser die Ermordung 


befohlen, weil seine Brüder ihn hätten vergiften wollen. Die sechs 
Ueberlebenden starben binnen 26 Jahren alle kinderlos : Constantin 11 
fiel 340 bei Aquileja gegen Constans, dieser gegen Magnentius in den 
Pyrenäen 350 (Z. 2, 42), Nepotianus 351 in Rom gegen denselben, 
Gallus in Flanona bei Pola 354, Constantius 361 in Mopsukrene bei 
Tarsus und Julian 363 bei Tummara am Tigris. 

2. Julians Geburt. Seine Mutter war Basilina, aus dem edlen 
Geschlecht der Anicier (Am. 25, 3, 23), zu denen auch der ungeheuer 
reiche und mächtige Probus gehörte, den Ammian. 27, 11 erwähnt. 
Ihr Vater war der praef. praet. Julianus (A. 16, 8, 13; Z. 67). Er 
stand auf des Magnentius Seite und ging dann zu Constantius über 
(Lib. epit.) und ihr Bruder Julian war unter seinem Neffen comes 
orientaüs in Antiochien über Eleinasien, Mesopotamien und Ägypten 
und starb 363 (A. 23, 1, 5). Er wurde mit dem Neffen Heide und 
deshalb fabelten die Christen, er habe bei Schliessung der Barche in 
Antiochien die kirchlichen Gefässe verunreinigt und den Wächter 
Theodorus hingerichtet, weil er sie nicht habe ausliefern wollen. An 
ihn ist der 13. Brief Julians gerichtet, wahrscheinlich gleich nach dem 
Tode des Constantius (Zo>[i.6v eXeod^pcodevrsc too icad^tv t) Spaaai ta 
awjxeata = ich bin dem Tode entronnen und habe auch Constantius 
nicht zu töten brauchen), in welchem er sagt, er habe nie den 
Tod des Constantius gewünscht, sondern ihn nur zur besseren 
Einsicht schrecken wollen. Basilina wurde durch den Eunuchen 
Mardonius, den ihr Vater hatte erziehen lassen, in Homer und Hesiod 
eingeführt. Sie soll den Bischof Eutrop von Adrianopel vertrieben 
haben, weil er ein Gegner des Eusebius von Nikomedien war. Erst 
Zonaras im 12. Jahrhundert berichtet, sie habe ohne Schmerzen und 
ohne Ahnung ihrer nahen Entbindung geboren. Julian sagt, sie sei 
wenige Monate nach seiner Geburt gestorben (Mis. 352 B ). Das Jahr 
der G d^urt steht ni r h t gpuau fest. Zos. 3, 5, 4 sagt un" Jahre 358: 
ooicco GX^Sov ei< 25. eviaorov ^poeX^v (noch nicht 25 Jahre alt), 
also 333. Victor sagt Epit. 39: Als er Cäsar wxu-de, war er beinahe 
(vielmehr: grade) 23 Jahre alt, also 332 geboren. Socrates (III, 1): 
er war 8 jährig beim Tode Constantius und Sozom. V, 2: er zählte 
damals erst 8 Jahre, also 329 geboren. Eutropius X, 16: er war volle 
31 Jahre alt, als er starb, also 331 geboren. Hieronymus in der 
Übersetzung des chron. Euseb.: er starb im 32. Jahre und ebenso 
Amm. 25, 3, 23: im 32. Jahre seines Alters. Und Julian selbst 
schreibt Ende 362 oder Anfang 363 (Ep. 51): 20 Jahre bin ich Christ 
gewesen und 12 Jahre Hellenist. So wird ^y 33| g^horftn sein und 
zwar am 6. November, denn es wird erwähnt, dass er an seinem Ge- 
burtstage Cäsar geworden sei. 
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3. Julian in Konstantinopel 331 — 344. Fest steht, dass 
Julian in Konstantinopel geboren ist, denn es wird öfters seine Vater- 
stadt genannt (z. B. £p. 58). Teuffei meint, er habe seine erste 
Kindheit auf dem Gute seiner Mutter, 20 Stadien von Nikomedien, 
verlebt. Aber die Stelle, die er anführt, beweist dies nicht. Sie 
steht im 40. Briefe : „Wenn man in aller Buhe liegt, ins Buch sieht, 
dann vom Lesen aufsieht, ist der Anblick des Meeres und der Schiffe 
sehr angenehm; dies schien mir als sehr jungem Menschen ([isipaxtov) 
die schönste Ebene. ^ Diese Schilderung passt nicht für die erste 
Kindheit, sondern nur für die Zeit, da er mit 13 Jahren nach Niko- 
medien verbannt wurde. Auch dass Constantius ihn zum ersten Mal 
in Kappadocien gesehen hat, macht es nicht wahrscheinlich, denn 
Constantius wird nicht das geringste Verlangen gehabt haben, das 
rv Kind in Konstantinopel zu sehen, wie er ihn ja auch 338 — 44 nicht 
gesehen hat. Auch sagt Julian ausdrücklich im 58. Briefe ; Ich wurde 
in Konstantinopel geboren und erzogen. Aber er wird jenes Gut von 
Konstantinopel aus öfters besucht haben, wie später von Nikomedien 
aus. Mit Beginn seines 8. Jahres (Nov. 338) wiu'de er dem Mardonius 
übergeben (Mis. 352 C) und noch einem ungenannten Pädagogen 
(Lib. 525). Libanius merkt auch an, er sei beim Tode seines Vaters 
kaum der Milch entwöhnt gewesen. Vielleicht sogen die Knaben bis 
zum 6. Jahre, wie es fürs Mittelalter bezeugt ist. Libanius schildert 
ihn als einen sehr artigen Knaben : Er trug einfache Kleidung, sah nicht 
hochmütig auf Andere, redete Alle zuvorkonunend an, drängte die 
Armen nicht zurück, trat nur gerufen in die Schule und stand bei 
den Andern, bis er gerufen wurde, hörte dasselbe wie die Andern, 
ging mit den Andern fort und wollte überhaupt Nichts voraushaben 
(525, 526). In der Grammatik war ^icocles_aus Sparta sein Lehrer. 
Liban. 459 nennt ihn einen Priester der Gerechtigkeit, ein Muster von 
Erzieher, der wie Einer die Anschauung Homers und der Homeriden 
aus dem Grunde kannte. In der Rhetorik untenichtete ihn Hekebolius 
(auch Hekebolus?), der später Heide und dann wieder Christ wurde 
(er warf sich vor einer Kirche nieder und rief: Zertretet mich 
Unwürdigen). In der Religion unterwies ihn vielleicht Eusebius von 
Nikomedien. Denn Amm. 22, 9, 4 erwähnt, als Julian 362 durch 
Nikomedien kam, habe er noch viele von daher gekannt, als ihn 
Eusebius daselbst unterrichtete. Dies klingt nicht sehr wahrschein- 
lich, denn in Nikomedien musste er vielmehr deshalb viele kennen, 
weil er sich von 350 dort aufgehalten hatte. Möglich aber ist, dass 
Eusebius, der 338 oder 339 Bischof von Konstantinopel wurde und 
342 oder 341 daselbst starb, ihn in Konstantinopel unterrichtet hat, 
zumal er sein Verwandter (von mütterlicher Seite ?) war. Heidnische 


Lehrer durfte Julian nicht hören. Mardonius war ein rauher und 
pedantischer, aber öehr achtbarer Mann. Julian sagt von ihm 352: 
TooTO Se TO ovojxa irpo [i-tjvcöv (jlsv etxoot ÄpocÄOVoo|jLevov, vovt Ss i:po^6po(JL6vov 
avT aStXTjixato^ xat ovstSoo^ eovooxo<; t)v. Dies kann heissen: Dieser vor 
zwanzig Monaten verehrte, jetzt verachtete Name (Mardonius) war 
ein Eunuch. Dann wäre Mardonius bis Julians öffentlichem Abfall 
(Mitte 61) geachtet, dann aber von den Christen gehasst worden, 
die ihm nun diesen Abfall in die Schuhe schoben und ihn vielleicht 
für einen verkappten Heiden hielten. Aber niemand sonst weiss 
etwas davon, dass Mardonius so grellen Wechsel durchgemacht, auch 
lebte er wahrscheinlich gar nicht mehr, da er schon 338 — 344 ein 
Greis war. Daher wird die Stelle heissen: Er trug jene Benennung, 
die wegen des Kiimmerdieners Eusebius des Constantius früher so 
verehrt, nun so verhasst ist, nämlich die eines Eunuchen. Libanius 
nennt ihn 525: ßsXtiaToc; (3(i)ypo(3ovT]<; tpoXa^ (ein trefflicher, besonnener 
Erzieher). Freilich könnte das Parteiansicht sein. Aber Julian selbst 
erteilt ihm das höchste Lob (351 — 353), kann also nicht durch ihn 
vom Christentum abgeschreckt sein. Mtav 68ov etvat ScdaoxdDv kann 
nicht heissen, er habe ihn immer denselben Weg zur Schule 
geführt, sondern gelehrt, es gebe nur einen Weg zur Tugend. 
Aber er musste auf dem Wege zur Schule auf den Boden sehen, 
durfte nicht ins Theater gehen, nur drei oder vier Mal erlaubte 
es Constantius. Diese Stelle kann nicht bedeuten: Constantius habe 
ihn nur drei oder vier Mal gesehen, zu sich befohlen, denn Julian 
sagt 274, er habe ihn bis Herbst 355 nur zwei Mal gesehen: in 
Kappadozien (347) und in Italien (Anfang 355). Er nennt sich spöttisch 
den Patroklus des Constantius. Mardonius sagte zu Julian: Besuche 
nicht das Theater, damit es deine Begier nicht aufi'ege. Verlangst 
du ein Pferderennen? Homer hat es aufs schönste beschrieben. 
Willst du Tänze sehen? Die Tänze der Phäaken sind männlicher 
(Od. 8, 249). Du findest da auch den Zitherspieler Phemios (Od. 1, 
654, 325) und den Sänger Demodokos (Od. 8, 14, 13, 27). Er beschreibt 
die Natur besser als man sie sehen kann (Od. 6, 162). Du kannst 
auch nichts Lieblicheres sehen als die Insel der Kalypso, die Höhlen 
der Kirke und die Gärten des Alkinoos (Od. 8). Dass diese satyrische 
Schilderung aber Lob und nicht Tadel enthält, wird durch Julians 
Naturanlage, der als Mann ebenso lebte, wahrscheinlich und gewiss 
durch die Stelle (353 C) : Ihr habt doch von den verspotteten Namen 
Socrates, Plato, Aristoteles, Theophrastus gehört? Diesen folgte der 
Greis aus Unverstand! Und bekräftigt wird es durch die Stelle 241 C: 
Der Abschied von meinem Freunde Sallust in Gallien war mir so 
schmerzlich wie der von meinem Lehrer. Der Lehrer kann nur 
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Mardonius sein, jeden andern hätte Julian benennen müssen. Auch 
ist zu beachten, dass ihm Mardonius nicht wie Hekebolius aufgedrungen, 
sondern ein alter Haussklave seiner Familie war. Wir werden also 
\ die Erziehung des Mardonius als eine recht gute ansehen müssen. 
Offenbar war Mardonius kein eifriger Christ, sondern mehr Hellenist, 
und dazu kam die Anlage des Knaben, der neben Homer nichts 
Schöneres kannte als den gestirnten Himmel, den Wohnsitz seines 
Gottes Helios (130 C u. D). Libanius sagt nun 526: Er war bereits 
angehender Jüngling {7cpocTr]ßo<;) und verriet schon in vielem seine 
königliche Anlage. Da fürchtete Constantius, dass die grosse Stadt 
sich ihm zuwende, und verbannte ihn nach Nikomedien, das ihm 
nicht so gefährlich erschien. Libanius war abwechselnd in Nikomedien 
und Konstantinopel, ist also Augenzeuge, aber trotzdem erwähnt er 
nichts von dem festbezeugten Aufenthalt in Macellum. Warum, ist 
ganz rätselhaft; dass aber Julian von Konstantinopel nach Nikomedien 
geschickt ist, wird man ihm doch glauben müssen. Da hat man 
denn die Wahl, Julian zwei Mal in Konstantinopel oder in Nikomedien 
sein zu lassen. Die meisten nehmen das erstere an, dass also Julian 
von Macellum nach Konstantinopel ging und dann nach Nikomedien 
verwiesen wurde. Libanius aber sagt (auch 459), er war damals 
9cpo^7]ßo^ (etwa dreizehn Jahre) und als Julian aus Macellum kam, war 
er entschieden e^ßoi; (neunzehn Jahre) und in diesem Alter würde ihn 
Constantius wohl nicht blos nach Nikomedien verbannt haben, da er 
ihn mit dreizehn Jahren nach Macellum verbannte. Auch war JuUans 
damaliger Aufenthalt in Nikomedien gar nicht einer Verbannung 
ähnlich. Auch reden Libanius und Socrates damals offenbar von 
seinem bekannten Aufenthalt in Konstantinopel, Sozomenus allerdings 
von einem zweiten (sTcavsXä'Cöv et< KwvcrcavTtvoffoXtv). Aber er ist 
ein sehr schlechter Schriftsteller und verbindet offenbar auf unge- 
schickte Weise den nur von ihm erwähnten Aufenthalt in Macellum 
mit den Angaben der beiden andern. Femer sagt auch Amm. 15, 
2, 7: Von Macellum war Julian nach Kleinasien (also nicht Kon- 
stantinopel) gegangen und hatte seinen Bruder gesehen, der durch 
Konstantinopel kam. Der zweite Teil dieses Satzes wird falsch sein, 
denn 451 sahen sich die Brüder nach Libanius (527) in Bithynien 
und 454 sahen sie sich nach Julian (273) gar nicht. So wird also 
Julian jetzt (344) nach Nikomedien verbannt sein und bald, als auch 
dies noch zu gefährlich schien, nach Macellum: was auch an sich 
natürlicher ist, als wenn er erst nach Macellum nach Nikomedien 
verbannt wäre. Freilich ist nicht zu leugnen, dass Libanius nur 
einen Aufenthalt in Nikomedien zu kennen scheint (bes. S. 408). 
Aber der erste Aufenthalt wird nur sehr kurz gewesen sein oder 
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Libanius vermengt absichtlich beide, weil er Macellum verschweigen 
wollte. 

4. Julian in Macellum 344 — 35fL J ulian sagt 271, Gallus 
sei aus der Verbannung nach Macellum gerufen (freilich in eine noch 
härtere). Socrates und Sozomenus geben als den Ort der ersten 
Verbannung des Gallus Ephesus an, wo Familiengüter der Familie 
lagen (Soc. III, 1), Julian scheint in jener schadhaften Stelle Tralles 
genannt zu haben. Sozomenus lässt ihn fr'eilich erst nach Macellum 
dorthin gehen, aber damals ging Gallus direkt (eo^<;) an den Hof 
(Julian 272, A.). Constantius scheint also Gallus schon mit 12 Jahren 
als gefährlich angesehen zu haben, da er wider Erwarten von seiner 
Ej*ankheit genas. In demselben Alter stand nun Julian und deshalb 
wurden sie nun beide nach Macellum verbannt, weil sie so besser, 
als getrennt zu bewachen waren. Für diesen Aufenthalt haben wir 
mehrere sichere Daten. Julian sagt 274, er habe Constantius in 
Eappadozien gesehen. Dieser ist nur einmal in Eappadozien gewesen 
und zwar in Cäsarea, nämlich März 347. Femer sagt er 271, er und 
sein Bruder seien sechs Jahre dort und er xo(jli8ij (leipaxtov gewesen, 
was zu dreizehn Jahren passt. Theod. (III, 2) sagt noch genauer, 
er sei avr^ßo<; gewesen, icpooTjßoi; und s^Tjßoi; geworden und Amm. 15, 2, 7: 
Von Macellum ging er nach Kleinasien und Julian sagt 270: sTctßaXcov 
^t)77]v, cLtf ifi e(i«s a^Tjxev, sxetvov 8e oXt^cj) Trpotepov (aber doch erst nach drei 
Jahren) vrf oyaTTj^ eppoaato to tot) Kaioapoc; ovo(ia (Er verbannte ims; 
dann liess er mich frei, Gallus machte er zum Cäsar und tötete ihn 
nachher). Zu a^r^xev kann nicht ovo[JLa, sondern nur Constantius 
Subjekt sein, denn nach Macellum befand sich Julian ebenso wenig 
mehr in Verbannung wiejGallus^ So wird also bestimmt gesagt, dass 
der Aufenthalt beider bis zur Ernennung des Gallus dauerte, die 
März 351 stattfand. Einige Zeit muss dazwischen vergangen sein und 
so werden denn beide Macellum Ende 350 verlassen haben. — Dies 
Schloss lag am Fusse des Ai*gäus (jetzt Argi Dagh oder Erdschisch), 
der 12 300 Fuss hoch und mit ewigem Schnee bedeckt ist, zum 
Antitaurus gehört und sich mit zwei Kratern in malerischer Um- 
gebung am Halys erhebt mitten in Kappadozien bei der Hauptstadt 
Mazaca, welche damals nach Augustus Caesarea hiess. Das Schloss 
war von Parks mit Bädern und Springbrunnen umgeben. So reizend 
der Ort also war, war es doch ein trauriger Aufenthalt, weil kein 
Bekannter, kein Altersgenosse, kein Tourist oder Bewohner Caesareas 
dorthin kommen durfte. Sie wohnten freilich in den prächtigen 
Räumen des alten Königsschlosses, waren von glänzender Diener- 
schaft und gewiss allem äusserlichen Komfort umgeben, aber 
sie entbehrten jedes [jLa^(iaTo<; awooSatot) (freier V^issenschaft) und 
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eXeod-spac evTeo£eo)<; (Verkehr mit freien Leuten). Jedoch hatte Julian 
Bücher und bekam solche theologischen und klassischen Inhalts 
sogar von Gregor, dem späteren Bischof von Alexandrien, zum Ab- 
schreiben, die er ihm dann wieder schickte und dessen ganze 
Bibliothek er sich nach seiner Ermordung zuschicken liess (Brief 9 
und 36). Unterricht werden sie nur im Christentum empfangen 
haben und zwar von Eunuchen oder unfreien Priestern und Mönchen. 
Das musste für Julian furchtbar sein. Sozomenus berichtet dem- 
entsprechend, dass sie eifrig in der Schrift unterrichtet und zu 
den Klerikern gezählt seien, was* damals aber einen weiteren Begriff 
hatte, sie waren wohl Lektoren. Auch mussten sie Almosen geben, 
fasten, sich an der Verehrung des heiligen Mamas beteiligen und über 
seinem Grabe eine Kapelle bauen. Natürlich blieb stehen, was Gallus, 
und fiel um, was Julian baute. Möglich wäre ja, dass Julian unge- 
schickt oder lässig gewesen. Hier wird Julian die umfassende Bibel- 
kenntnis ei'worben haben, welche er später in Antiochien in seiner 
Schrift gegen die Chi-isten verwertete, die Kyrill wohl verdammt, aber 
nicht widerlegt hat, auch stellenweise gar nicht zu widerlegen ist. 
Sie verrät einen eminent kritischen Geist. Nach Gregor disputierte 
Julian öfters mit Gallus und vertrat den Hellenismus, aber, wie er 
sagte, nur, um sich zu üben. Dieser innerliche Abfall ist sehr glaub- 
lich und auch nicht im Widerspruch damit, dass Julian sagt (Ep. 51), 
er sei 20 Jahre lang Christ gewesen. Freilich kann man nicht sagen, 
er sei bis 351 heimlich Heide gewesen, es dann öffentlich geworden. 
Denn öffentlich trat er erst Mitte 361 auf. Aber es kann doch sein, 
dass der entschiedene Bruch mit dem Christentum in seinem Innern, 
der 351 stattfand, sich in Macellum und vielleicht schon früher an- 
bahnte, war er doch schon unter Mardonius ein glühender Bewunderer 
des Homer und des Helios, wie auch Amm. 22, 5, 1 betont, er habe 
von Jugend auf für den Hellenismus geschwännt und Mardonius und 
Nicocles waren entschieden mehr Hellenisten als Christen und 
Hekebol auch niu* ein polternder Namenschrist. Schroff widerspricht 
allem diesem Libanius 408: In Nikomedien habe Julian to oyoSpa 
(jLwoc xaTa Tcov fl-ecov (den wütenden Hass gegen die Götter) abge- 
worfen. Dies kann jedoch nur eine rhetorische Floskel sein, denn 
es ist psychologisch unmöglich, dass Julian je einen heftigen Hass 
gegen die Götter gehegt habe. Darum kann man auch nicht sagen, 
dass Macellum allein seinen Abfall verschuldet habe, blieb doch Gallus 
trotzdem Christ; befördert wird ihn aber wohl Macellum haben. 
Ganz haltlos ist aber die Behauptung, dass der arianische Unter- 
richt dies verschuldet habe. Denn einmal herrschte nicht der 
Arianismus des Arius, sondern der Semiarianismus des Eusebius am 
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Hofe und femer vertrat die damalige orthodoxe Lehre entschieden 
noch weniger die wahre Lehre Christi; jedenfalls würde diese wegen 
ihrer schrofferen Haltung den Julian noch mehr abgestossen haben, 
hätte selbst Athanasius ihn unterrichtet. So wurde Friedrich der 
Grosse grade bei orthodoxem Unterricht Freigeist und Goethe, Schiller, 
Julian würden bei orthodoxem Unterricht dasselbe geworden sein. 
Denn was sollte diese Männer von der orthodoxen Lehre abgehalten 
haben, die doch allgemein bekannt war, wenn sie wirkliche Neigung 
dazu gehabt hätten? Bei Julian kam aber noch hinzu, dass ihm die 
hellenischen Schriften den hellenischen Glauben und Patriotismus 
im hellsten Glänze, die christlichen Schriften aber den christlichen 
Glauben in armseligster Gestalt vor Augen stellten. Julian hielt 
eben, wie seine Schrift gegen die Christen zeigt, den gesamten christ- 
lichen Glauben ebenso gut für Aberglauben, wie den althellenischen, 
und machte sich auf Grund des Neuplatonismus eine Religion zurecht, 
die wunderlich und unfruchtbar genug, aber immerhin sehr originell, 
hinwieder aber mit dem krassesten Aberglauben der Opferei und 
Deuterei verbrämt war, dem er jedoch auch oft den Gehorsam 
versagte, wenn es ihm nicht passte. Es ist unmöglich, aus seiner 
Theosophie, in der alles durcheinander taumelt, klare Gedanken 
herauszuschälen, es scheint aber, als wenn ihm in Helios ein höchstes 
einziges Wesen vorschwebte, das sich ihm dann bald als Zeus, Mars, 
Apollo, Phöbus, Athene offenbarte. Nach Libanius 460 glaubte er 
von den Göttern geweckt zu sein und in seiner ganzen Lebens-, 
besonders Kriegsführung von ihnen geleitet zu werden. Er sah ihre 
Gestalten und hörte ihre Stimmen und wusste genau, welcher Gott 
redete!! Und Libanius scheint dies auch geglaubt zu haben! Julian 
sagt 271: Die Eunuchen in Macellum hätten ihnen beständig vor- 
geredet, Constantius sei in betreff der Verwandtenmorde getäuscht, 
verlockt und vom Heer gezwungen worden. Er bereue sie tief und 
datiere daher seine Kinderlosigkeit und Misserfolge im Perserkriege. 
— Eunapius erzählt, dass Julian den Eunuchen durch seine Fragen 
solche Not machte, dass sie ihm die Erlaubnis auswirkten, nacli 
Nikomedien zu gehen. Dass Constantius dies zugab, ist nicht uner- 
klärlicher, als dass er Gallus jetzt zum Cäsar machte. 

5. Julian in Nikomedien 350 — 354. Freilich wunderbar 
genug ist das Verfahren des Constantius. Mit dreizehn und neunzehn 
Jahren waren ihm die Jünglinge zu gefährlich und er sperrte sie in 
Macellum ein. Mit neunzehn und fünfundzwanzig Jahren gab er 
ihnen relativ die vollste Freiheit. Es wäre unfruchtbar, einen so 
trüben und unselbständigen Geist ergründen zu wollen. Jedoch mag 
man vielleicht der Wahrheit nahe kommen, wenn man anninamt: 


— 10 — 

Constantius war Persem und Magnentius nicht gewachsen, einem 
Ursicin und Sallust aber traute er nicht und so sollte Gallus wie 
später Julian zum Schein die Stelle eines Cäsai* ausfüllen, um jenen 
Feldherren höhere Aspirationen zu erschweren. Wenigstens war dies 
die Ansicht des Libanius und Ammians (14, 11, 2). Libanius sagt 527: 
Constantius hatte Krieg mit Persem und Magnentius und bedurfte 
einen Mitherrscher, und Seite 532: Die an den Rhein gesandten 
Feldherren (Magnentius, Silvan) hatten nach der Herrschaft gestrebt 
und er traute Julian doch mehr, als jenen Berühmtheiten (s^xXoiJLaTcov). 
Warum gab er aber Julian fast unbeschränkte Freiheit? Der Platz 
eines Cäsars war ausgefüllt und so auch Julian solcher Ehrgeiz 
erschwert, der ihm überdem als träumerischer Gelehrter ganz unge- 
fährlich erscheinen mochte, denn so hatten ihn die Eunuchen geschil- 
dert. Auch berichtet Eunapius: Constantius sah es gern, dass er 
über Büchern brütete und seiner königlichen Herkunft zu vergessen 
schien. — Julian wird jetzt l^ikamedien zu seinem eigentlichen 
Wohnort gemacht haben. Freilich ist des Socrates Angabe (3, 1), 
Maximus habe Julian in Nikomedien aufgesucht, wohl nicht zu halten 
gegen Eunapius, Libanius 408, Gregor 3, 61 D, welche erwähnen, 
dass Julian den Maximus in Ephesus aufgesucht habe; aber dass er 
dauernd in Ephesus blieb, sagen auch sie nicht. Es könnte nun 
scheinen, dass Julian vielmehr Hestia (das Gut seiner Mutter, lotta njc 
|i>]Tpo<:) zu seinem Wohnsitz gemacht habe, da er 355 beständig von 
Hestia als seiner Heimat (oixaSe) spricht und dorthin zurückkehren 
wiU. Dagegen aber spricht Ep. 46: Als Mann kam ich oft dorthin 
und der Besuch that mir nie leid. Er wohnte also nicht dort, sondern 
besuchte es nur oft. Auch litt es wohl den unruhigen Geist Julians 
nicht in solch ländlicher Einsamkeit. Selbst in Nikomedien weilte 
er nie andauernd, sondern schweifte nach Pergamus, Ephesus, Kon- 
stantinopel (für einen Bj*aterius), Jonien (für einen Sophisten), Phry- 
gien (für eine Arete). Dagegen mag er 355 allerdings die Absicht 
gehabt haben, sich dauernd in Hestia niederzulassen, um den Späher- 
blicken mehr entzogen zu sein. Aber er kam nicht hin, sondern 
wurde nach Athen verbannt und als er sich hier dauernd niederlassen 
wollte, wurde er als Cäsar nach Gallien gesandt und schenkte Hestia 
nun oder später als Augustus einem Evagrius. In Nikomedien sprach 
Julian auch seinen Bruder, als derselbe 351 von einem Orte in der 
Nähe Italiens nach Antiochien ging. Libanius sagt 527, er habe den 
von Italien Konunenden in Bithynien gesprochen. Aber in Italien 
konnte Constantius damals nicht sein, weil dort noch Magnentius 
(von 350 — 353) herrschte. Man wird in betreff des Ortes der Zu- 
sammenkunft dem Libanius mehr glauben müssen, als dem Ammian 15, 
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2, 7: Er hatte in Konstantinopel seinen Bruder gesehen, als er dort 
durchkam. Vielleicht meint Ammian aber (irrtümlich) eine Zusammen- 
kunft im Jahre 354, als Gallus nach Europa zurückkehrte. — Libanius 
sagt 232, Julian habe in Nikomedien Ausserordentliches geleistet, 
aber nicht ihn selbst gehört, der vielleicht jetzt aus Konstantinopel 
vertrieben nach Nikomedien gekommen war. Die Schuld schiebt er 
auf Hekebol, der Julian einen Eid abgenommen habe, den Libanius y/ 
nicht zu hören. Aber Julian las seine Schriften und liess sich von 
einem Zuhörer für schweres Geld die nachgeschriebenen Vorträge 
einliefern. Eunapius behauptet, eigene Wächter hätten Julians religiöse 
Aufführung überwacht, und Julian selbst erwähnt (259 B), sogar seine 
Freunde und Verwandten hätten ihn wegen seines Verkehrs mit den 
Sophisten bedroht. Femer erwähnt Libanius 528 und 529, viele 
Fremde seien zu Wasser und zu Lande nach Nikomedien gekommen, 
um ihn zu sehen, und alle wünschten, er möchte Herrscher werden. 
Auch Julian selbst habe nun begonnen, die Herrschaft zu wünschen, 
um den Hellenismus wieder herzustellen, und habe Göttern und 
Menschen für den Fall seiner Regierung Versprechungen hinsichtlich 
der Götter gemacht. — Bald reiste Julian auch nach Pergamus, um 
den Aedesius zu hören, den grössten Schüler des Jamblichus. Aedesius 
wies ihn aber ab, weil er zu alt sei, und an seine Schüler Maximus, 
Priscus, Ghrysanthius und Eusebius von Myndus. Maximus und 
Priscus waren nach Ephesus verreist oder verzogen. So schloss er 
sich zunächst an die andern beiden an. Ghrysanthius suchte ihn von 
der Magie des Maximus abzukehren (Eunapius und Julian). Eusebius ^ 
aber erzählte ihm, Maximus habe einst der Hekate geräuchert, da 
habe die Göttin gelächelt und zuletzt gelacht und die Lampen in 
ihren Händen hätten sich von selbst entzündet. Da rief Julian: Mir 
hast du den gezeigt, den ich suchte, und er eilte nach Ephesus. 
Vielleicht hat er hier auch seinen späteren Arzt Oribasius kennen 
gelernt, jedenfalls aber ist ihr Verkehr nicht bekannt geworden, wie 
Julian 277 erwähnt. In seine m^ 51. Br iefe sagt Julian, er sei zwanzig 
Jahre Christ gewesen und so wird er jetzt durch Maximus völhg 
bekehrt und vielleicht in die ephesinischen Mysterien aufgenommen 
sein. Maximus war ein Kyniker (Ep. 38) von imponierender Erschei- 
nung, ein hoher Greis mit mächtiger Stimme und gewaltiger Bered- 
samkeit. Mit Julian ist auch wohl der pontifex Theodorus in die 
Mysterien aufgenommen (Ep. 63) und an ihn ist wohl das Fragment 
gerichtet, welches von Verbesserung der heidnischen ReUgion spricht. 
Es ist wohl ausser Zweifel, dass Julian nicht getauft ist, da Constantin 
und Constantius erst kurz vor ihrem Tode getauft sind. Auch konnte 
er trotzdem Kleriker, d. h. Lektor sein, denn wir wissen überhaupt 


— 12 — 

nicht, ob auch alle wirklichen Kleriker getauft waren. Kyrill contra 
Julianum S. 3 C behauptet allerdings : er wurde der christlichen Taufe 
gewürdigt ; und ebenso ein syrisch geschriebenes, aber sehr fabelhaftes 
Buch. Es ist dies aber eine gleichgültige Sache, denn wer als Christ 
geboren und erzogen war, galt für einen vollen Christen und als Apostata 
oder Parabata wird Julian den Christen auch ohne Taufe erschienen sein. 
Auch ohne Taufe wechselte Julian jetzt seine Religion und entschied 
sich nicht erst für die eine oder andere. Äusserlich blieb er aber 
ganz Christ, schor sein Haupt und lebte wie ein Mönch, wenn dies 
nicht vielleicht neuplatonische Askese war. — Julian erwähnt noch 
andere Reisen, um Freunden zu helfen (259): Was ich in Jonien bei 
einem verwandten und mehr noch mir befreundeten Manne für einen 
fremden und mir. wenig bekannten Mann ausgewirkt habe, nämlich 
jenen Sophisten, weisst du. — Du weisst, dass ich für den Ej*aterus 
zu meinem Genossen Araxius (in Konstantinopel?) ungerufen gegangen, 
um für ihn zu bitten. — Reiste ich nicht für die liebe Areta um 
ihrer Güter willen und weil sie von den Nachbaren gelitten hatte, 
zwei Mal in nicht ganz zwei Monaten nach Phiygien? obgleich ich 
noch ganz schwach von einer Krankheit war. 

6. Gallus: Seine Mutter Galla war die Schwester des Rufinus 
und des Cerealis, welche beide das Konsulat und die Präfektur mit 
Ruhm verwaltet hatten (A. 14, 11, 27; 10, 5). Im Jahre 325 wurde 
Gallus in Massa Vetemensis bei Siena geboren. Beide Brüder waren 
von schöner und regelmässiger Gestalt, aber so verschiedenen Wesens, 
dass man sie nach Ammian mit Titus und Domitian verglich. Am 
15. März 351 wurde Gallus Cäsar orientis und heiratete Constantina 
(Z. 2, 45), die älter als er gewesen sein muss und nach Am. 14, 1, 2 
eine Megäre in Menschengestalt war. Sie war es denn auch, welche 
den an sich schon rohen und durch den plötzlichen Uebergang von 
völliger Sklaverei zu fürstlicher Würde aufgeblasenen Gallus um alle 
Haltung brachte. Das erste Verbrechen war die Hinrichtung des 
edlen Clematius von Alexandrien, der den unkeuschen Anträgen 
seiner Schwiegermutter kein Gehör schenkte. Das rachsüchtige Weib 
schlich sich mit einem prächtigen Halsband in den Palast und erkaufte 
mit diesem der Constantina geschenkten Schmuck das Todesurteil des 
Clematius, der sogleich hingerichtet wurde. Diesem Greuel folgten 
bald andere, indem Viele, auf die höchstens die Möglichkeit eines 
Verdachtes fallen konnte, enthauptet oder ihres Vermögens beraubt 
wurden. Fortwährend schlichen sich Angeber in die Häuser der 
Reichen, um das dort Gehörte verdreht und übertrieben dem Gallus 
und seiner Frau zu berichten. Ja der Cäsar machte selbst den Späher 
und schweifte nachts in Schenken und auf den Strassen umher und 
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forschte mit seinen Begleitern, die verborgene Waffen trugen, die 
Leute aus. Da er aber nicht unerkannt blieb, liess er allmälig dieses 
Treiben. Der ungestüme Widerstand des praef. praet. Thalassius 
(A. 14, 1, 10; 7, 9), welcher auch unverhohlen an Constantius berichtete 
und dadurch den Zorn des Gallus noch mehr reizte, machte das Uebel 
noch schlimmer. Als bei einer Hungersnot der Senat von Antiochien 
einer Herabsetzung der Preise sich widersetzte, wurden sämtliche 
Mitglieder zum Tode verui'teilt. Dies verhinderte aber der Unter- 
statthalter Honoratus, der den Clematius ohne Widerstreben hatte 
hinrichten lassen. Auch hatte Gallus an den längst verbotenen 
Boxereien seine grösste Freude, wenn im Zirkus sechs oder sieben 
Faustkämpfer sich zerfleischten. Constantina liess ein gemeines Weib 
vom Portal des Schlosses in einem Hofwagen nach Hause fahren, 
weil dasselbe eine Soldatenverschwörung angegeben hatte, von der 
sich keine Spur aufweisen liess. Königliche Ehren waren Lockspeise 
für Verrat und Angeberei (Am. 14, 7, 4), damit es nie an Schlacht- 
opfem fehle. — Einstmals verliess Gallus Antiochien, um der Eröffnung 
des Zuges gegen die Perser wenigstens zum Schein beizuwohnen. 
Als ihm bei seinem Abgang das Volk die Besorgnis vor einer 
Hungersnot mitteilte, that er nicht das Geringste zu dessen Beruhigung, 
sondern wiegelte dasselbe auch noch dadurch auf, dass er in Gegen- 
wart des Statthalters von Syrien, Theophilus, der ihm von Constantius 
aufgenötigt war und von dem er befreit sein wollte, mit Hinweisung 
auf diesen laut sagte, dass ohne dessen Willen niemand Mangel leiden 
könne. Das dadurch irregeleitete Volk verstand den Wink, steckte 
bald darauf das Haus des reichen Eubulus in Brand und riss dann 
den ganz unschuldigen Theophilus bei lebendigem Leibe in Stücke 
(A. 14, 76 ; 15, 13, 2). Dagegen wurde der ehemalige Statthalter von 
Phönizien, Serenianus, der abgesetzt war, weü durch seine Nach- 
lässigkeit die Stadt Celse geplündert war, von der vollkommen 
begründeten Anklage auf Hochverrat freigesprochen. Und diesen 
Serenian beauftragte Constantius im folgenden Jahr mit der Hin- 
richtung des Gallus (A. 14, 11, 23). Dieser Serenian gelangte später 
durch seine Landsleute Valentinian und Valens noch zu grossem 
Ansehen, doch wurde er 366 zu Nicäa von dem Gegenkaiser Marcellus 
ermordet, der an ihm den Untergang des Gegenkaisers Procop rächen 
wollte (A. 26, 10, 1). — Sobald Constantius des Magnentius ledig war 
(in der zweiten Hälfte von 353), wandte er endlich diesen Dingen, 
die seine Autorität so gröblich missachteten und sogar den Hang 
nach Alleinherrschaft in sich bergen mochten, seine Aufmerksamkeit 
zu. Er rief aUmälig alle Truppen bis auf vier schwache Teile ab 
imd sandte den Präfekten Domitian, um Gallus zur Reise nach Italien 
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zu bewegen. Domitian fuhr in Antiochien in feierlichem Aufzuge am 
Schlosse vorbei nach seinem Quartier, lehnte alle Besuche beim Cäsar 
wegen Krankheit ab, zog genaue Nachrichten über alles Vorgefallene 
ein und sandte die Resultate an C!onstantius. Nur einmal kam 
Domitian in den Staatsrat, um Gallus zur Abreise durch die Drohung 
zu bewegen, er werde sonst die Geldmittel des Hofstaats mit Beschlag 
belegen. Darauf liess Gallus die Wohnung des Domitian von Soldaten 
bewachen. Der Quästor des Gallus, Montius, erkannte das Gefähr- 
liche dieser Massregel und suchte den Führer der Truppen davon 
abzuhalten, indem er mit den Worten schloss, erst müssten sie die 
Bildsäulen des Constantius umstürzen, ehe sie mit Sicherheit an die 
Ermordung des Präfekten denken könnten. Kaum hatte Gallus dies 
erfahren, so stachelte er die Soldaten zur Vernichtung des Montius 
auf: welcher sofort mit Seilen an den Beinen nach der Wohnung des 
Domitian geschleppt wurde. Nun wurde Domitian die Treppe hinab- 
gestürzt, nebst Montius durch die Stadt geschleift und in den Fluss 
geworfen. Den Rädelsführer spielte dabei der Stadtvorsteher Luscus, 
welcher später zur Strafe dafür lebend verbrannt wurde (A. 14, 7, 17). 
Montius hatte vor seinem Tode einen Epigonius und einen Eusebius 
als Hochven*äter genannt, ohne ihren Stand anzugeben. Gallus liess 
sofort den Philosophen Epigonius aus Lykien holen und den Redner 
Eusebius Pittacus von Emisa verhaften, während Montius die in den 
Waflfenfabriken beschäftigten Tribunen gleichen Namens meinte, die 
für eine Empörung gegen Constantius Waflfen versprochen hätten. 
Ferner war Apollinaris, Schwiegersohn des Domitian, der Haushof- 
meister des Gallus gewesen war, im Auftrage Domitians nach Meso- 
potamien gegangen, um beim Heer nach kompromittierenden Schriften 
des Gallus zu suchen. Als Domitian ermordet war, floh Apollinaris 
nach Konstantinopel, wurde dort verhaftet imd gefangen gesetzt. 
Auch sein gleichnamiger Vater wurde eingezogen, weil zu Tyrus in seiner 
Provinz ein königliches Gewand gewebt wurde. Immer mehr füllten 
sich die Gefängnisse. Gallus unterschrieb fast nur noch Todesurteile 
und Gütereinziehungen. Endlich kam der General ürsicin, in dessen 
Gefolge sich Ammian befand (14, 9, 1), aus Nisibis, um im Auftrage 
des Constantius den Vorsitz bei diesem Prozesse zu führen, ürsicin 
bat um Verstärkung, um dadurch den Gallus zur Nachgiebigkeit zu 
zwingen. Aber die Nebenbuhler des ürsicin verdächtigten ihn bei 
Constantius und verhinderten den Nachschub. Die juristischen Bei- 
sitzer beim Prozess waren von Gallus instruiert und hatten mit dem 
General leichtes Spiel. Schreiber zeichneten alle Fragen und Ant- 
worten auf und hinterbrachten sie dem Gallus, dessen Frau heimlich 
dem Verhör beiwohnte und mitimter das Ohr hinter dem Vorhang 
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heraussteckte (A. 14, 9, 3). Epigonius leugnete anfangs und gestand 
dann eine Verschwörung, von der er nichts wusste. Eusebius leugnete 
aber standhaft und wurde trotzdem mit Epigonius hingerichtet. In 
betreff des Gewandes gestanden die Färber nichts, als dass ein Brust- 
wams gewoben sei. Der Diakon Mai-as, der um Beschleunigung einer 
Bestellung gebeten hatte, gestand nichts. Die zwei Apollinaris wurden 
verbannt, aber dann auf ihrem Gute ermordet. Hieran reihten sich 
noch viele andere Justizmorde. — Jetzt beschloss Constantius Ernst 
zu machen. Zunächst wurde Ursicin mit Ammian nach Mailand 
berufen, damit er nach des Gallus Entfernung nicht sich oder seine 
Söhne zu Cäsaren mache (A. 14, 11, 5). Dann schrieb er seiner 
Schwester einen schmeichelhaften Brief und lud sie zu sich ein, um 
den Gallus seiner klugen Ratgeberin zu berauben. Sie reiste wirklich 
ab, um den Bruder zu besänftigen, kam aber nur bis Eaenos Galli- 
canos in Bithynien, wo sie starb. Der haltlose Cäsar hätte sich jetzt 
ohne Frage gern empört, aber er traute seiner Umgebung nicht und 
fürchtete des Constantius bisheriges Glück in allen Bürgerkriegen 
(A. 14, 11, 8). Da kam der Tribun Scudüo (A. 14, 10, 8; 11, 24), 
um den Gallus zur Reise zu bewegen. Er spiegelte ihm vor, er solle 
in Mailand zum Augustus ernannt werden, und GaUus reiste ab. 
Dieser gerierte sich unterwegs schon als Augustus und setzte z. B. 
in Konstantinopel dem Sieger im Wagenrennen einen Kranz auf, was 
nur dem Augustus zukam. Darob entbrannte der Zorn des Constantius 
imd er entfernte die Truppen aus allen Städten, durch welche Gallus 
kam, und zur Warnung für andere reiste der zum Quästor in Armenien 
ernannte Taurus ohne Gruss an ihm vorüber. In Adrianopel rastete 
Gallus zwölf Tage, bereits von drei Abgesandten bewacht. Hierher 
kamen Gesandte einiger benachbarten Legionen, die ihm ihren Bei- 
stand anboten. Aber sie konnten nicht zu ihm dringen. In Pettau 
an der Donau nahmen ihn Barbatio, der später den Julian so arg 
chikanierte, und Apodemius mit unwandelbar treuen Truppen in 
Empfang, entkleideten ihn seines königlichen Gewandes und schickten 
ihn nach Flanona bei Pola, wo auch Crispus getötet war. Dann eilte 
Apodemius nach Mailand und warf dem Kaiser die Purpurschuhe des 
Gallus als Siegeszeichen vor die Füsse (A. 15, 1, 2). In Flanona 
wurde Gallus eingekerkert, der vor Angst schon halb tot war. Hier 
verhörte ihn der Oberkämmerer Eusebius, bei dem Constantius viel 
galt, wie Am. 18, 4, 3 ironisch erwähnt, und Gallus schob alle Schuld 
auf Constantina. Dies nahm Constantius zum Vorwand, um ihn zum 
Tode zu verurteilen. Ihm wurden die Hände gebunden und der Kopf 
abgeschlagen (Dezember 354). Die Leiche wurde nicht für würdig 
erachtet, im väterlichen Begräbnis beigesetzt zu werden (Julian 271). 
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Welchen Eindruck dies Ereignis auf Julian machte, erkennen ¥m* an 
den wehmütigen Äusserungen des Schmerzes, welche er noch sieben 
Jahre später im Briefe an die Athener machte (Seite 272). Auch 
konnte ihn alle Augenblicke dasselbe Schicksal treffen. 

7. Julian in Mailand 354 — 365. Denn das durch Gallus erregte 
Misstrauen wandte sich nun auch gegen Julian, den die Eunuchen 
beschuldigten, er habe mit Gallus eine Zusammenkunft gehabt (Am. 15, 
2, 7). Es fragt sich, welche Zusammenkunft ist damit gemeint? 
Ammian sagt, er habe Macellum ohne Erlaubnis verlassen und seinen 
Bruder in Eonstantinopel gesehen, sich aber damit entschuldigt, es 
sei ihm erlaubt worden. Ammian hat hier entschieden geirrt. Von 
Macellum konnte hier gar nicht die Rede sein, denn das hatte er 
schon vor vier Jahren verlassen und zwar mit Constantius' Erlaubnis. 
Es wird nur soviel wahr sein, dass die Eunuchen die Anklage erhoben, 
er habe 351 seinen Bruder gesehen. Diese Anklage war aber falsch, 
wie Julian (273) ausdrücklich versichert. An die thatsächliche Zu- 
sammenkunft von 351, welche Libanius 527 erwähnt, kann hier nicht 
gedacht werden, da sie drei Jahre zuinicklag und sich überdies gar 
nicht zur Anklage eignete, weil Gallus damals im besten Einvernehmen 
mit Constantius stand. Julian wurde nun nach Mailand entboten und 
zwar unter strenger Bewachung, wie wenigstens Libanius es 530 
schildert: Er war unter bewaffneten Wächtern, die wild blickten, 
rauh sprachen und xoixpov aTcoyaivovrwv ol? eTcotoov to Seofiwnjptov (sie 
verhöhnten Julian und seine Begleiter, dass sie über eine so leichte 
Sache jammerten? oder: sie Hessen ihn auf jede Weise seine Lage 
fühlen?). Auch Amm. sagt 15, 2, 7, Julian sei perductus und auch der 
Aufenthalt in Italien spricht dafür, dass es eine Gefangenschaft war, 
wie auch Julian ausdrücklich 273 A sagt: e(typoDptov rotTjoapvo^ (er 
kerkerte mich ein). Gar nicht aber stimmt damit Brief 78, in welchem 
Julian auf der Reise von Troas Alexandria nach dem lysimachischen 
Neu-Ilium den christlichen Priester Pegasius an letzterem Orte trifft, 
der ihm die heidnischen Heiligtümer zeigt und sich als verkappten 
Heiden ausweist, den Julian später zum heidnischen Priester macht. 
Er will dorthin gekommen sein, gerufen vom Kaiser. Auf die spätere 
Reise von Athen nach Mailand passt es auch nicht, denn Julian wird 
doch unmöglich den grossen Umweg über Ilium genommen, sondern 
alle Zeit, die er noch übrig hatte, für Athen gespart haben. Entweder 
trägt Libanius zu dick auf oder seine dunklen Worte bedeuten: die 
Wächter thaten wild und rauh, aber liessen Julian doch alle mögliche 
Freiheit, oder der Brief, so echt julianisch er scheint, ist unecht oder 
wenigstens die Bemerkung: gerufen vom Kaiser. Eine andere Mög- 
lichkeit wäre noch, wenn Ep. 40 Recht haben sollte, dass Julian von 
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Mailand wirklich nach Nikomedien gekommen wäre und dann von 
dort eine neue Vorladung erhalten hätte, die weniger strenge geübt. — 
Während Julian in Mailand schmachtete, war dort das turbulente 
Konzil, welches den Papst Liberius exilierte, weil er die Verbannung 
des Athanasius nicht unterschreiben wollte. Endlich verschaffte 
Eusebia, eine Konsulartochter aus Thessalonich, Schwester des 
Hypatius und Eusebius, edler Männer und Konsuln von 359, welche 
Constantius 352 oder 353 geheiratet hatte, dem Julian eine Audienz 
und Gelegenheit zur Rechtfertigung, wie er 118 und 273 sagt. 
Das Verhältnis zwischen Julian und Eusebia war wohl von aller 
Verliebtheit frei, jedenfalls auf Julians Seite, der gegen alle Frauen, 
auch gegen seine spätere Frau Helena gleichgültig war. Aber 
auch von ihrer Seite ist es unwahrscheinlich, denn sie hat Julian 
nur einmal im Anfang und einige Male am Ende 355 gesehen, 
hat seine Heirat vermittelt und sinnig ausgestattet (123) und ihre 
angeblichen Anschläge gegen Helena (A. 16, 10, 18) sind ganz unmöglich, 
da diese den treuen Arzt Oribasius bei sich hatte. Dabei ist immer 
möglich, dass sie den frischen Julian lieber leiden mochte, als den 
mürrischen Constantius und ihn auch wohl gern geheiratet hätte, 
wenn Constantius tot gewesen wäre. Dass sie aber im Komplott mit 
Hellenisten gestanden, ist ohne allen Anhalt. — Julian wurde nun 
volle 7 Monate umher geschleppt (J. 272 D, Lib. 540), d. h. nicht 
von Asien nach Mailand, von da nach Komum und wieder nach Asien, 
denn Julian war 6 Monate allein in Mailand (J. 274 A), sondern nach 
verschiedenen Orten Italiens, Mailand, anderswohin und zuletzt nach 
Komum, wenn Am. 15, 2, 8 Recht hat: Er wäre getötet, wenn er 
nicht auf Betrieb Eusebias eine Zeitlang nach Komum gesandt wäre. 
Endlich bewirkte sie ihm auch die Abreise ert nrji; [tvjTpoi; lattav (zum 
Herd der Mutter d. i. jenem Gut bei Nikomedien). Ist Julian nun 
wirklich nach Hestia gekommen? Ep. 40 (auch Ep. 61) scheint es 
zu sagen: Ich kam aus Pannonien, kaum der dir bekannten Gefahr 
entronnen, überschritt den Bosporus und weilte in Nikomedien. 
Dann müsste Julian zum zweiten Mal Befehl bekommen haben, nach 
Italien zu konunen, und dann Gegenbefehl nach Athen. Von einer 
zweiten Vorforderung ist aber nirgends die Rede imd zudem sagt 
Julian ausdrücklich 260 A: t^ st(; nrjv 'EXXaSa 8iaYevo(isv7] aytjtc, nicht: 
Meine verflossene, sondern meine dazwischen gekommene Reise nach 
Hellas und 118 C: Ein guter Geist oder ein Zufall unterbrach meine 
Reise nach Hestia und ich wurde nach Hellas gesandt. Er ist also 
nicht nach Hestia gekommen, sondern hat unterwegs Befehl erhalten, 
nach Hellas zu gehen. Jener Brief wird also entweder gamicht die 
Reise von Mailand nach Hestia meinen, sondern den Zug Julians 
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361 von Sinnium nach Nikomedien, was aber wegen seines langen 
Aufenthaltes in Nissa und Konstantinopel nicht recht passt oder der 
Brief ist gamicht von Julian, was auch dadurch wahrscheinlich ist, 
dass von einem Tpoyeoc twv s{jLaDTOü icaiSwv (Erzieher meiner Kinder) 
die Rede ist, was doch wohl kaum einen Bibliothekar bedeuten kann. 
Doch nennt Libanius S. 624 Julians Bücher seine Kinder. Ganz 
unsinnig ist aber Gregors Behauptung, er habe bei der Feier der 
Mysterien Kinder gezeugt. Oder man müsste annehmen, Julian ist 
nicht nach Hestia, wohl aber nach Nikomedien gekommen und hat 
hier den Befehl zur Reise nach Athen erhalten, was aber wegen der 
unmittelbaren Nähe beider Orte auch nicht recht passt. Julian 
schreibt die Unterbrechung seiner Reise einem Zufall zu, vielleicht 
nur aus Takt. Wahrscheinlich war aber jetzt die Kunde von dem 
Gastmahl des dortigen Statthalters Africanus in Sirmium, wo besonders 
ein Marinus über Druck geklagt (A. 15, 3, 7 ; Jul. 273) durch Gaudentius 
nach Mailand gekommen und darum schien es dem Constantius 
gefährlich, den Julian nach Kleinasien zu lassen, wo er vielen Anhang 
hatte, und rätlich, ihn nach Athen zu senden, wo er Niemand kannte. 
Dass aber Julian an jenem Gastmahl teilgenommen oder überhaupt 
über Sirmium gereist ist, steht ganz dahin, selbst der Ausdruck 
Pannonien in jenem Briefe fordert nicht durchaus eine Reise grade 
über Sirmium. Besonders aber wird die Teilnahme am Mahle da- 
durch ganz unwahrscheinlich, dass Constantius ihn nicht mit den 
andern nach Mailand bringen liess. — Nun erhebt sich die Frage, 
war Julian schon zwischen 350 und 354 in Athen gewesen? Die beiden 
Berichte Julians S. 260 und 118 schliessen es absolut aus. S. 259 
und 260 schreibt er: Endlich aber denke daran, was für Briefe ich 
an dich schrieb, nicht voll Klagen, nicht mit kleinem oder geringem 
oder trivialem Inhalt, als ich vor meiner mir unerwartet kommenden 
(SaY6vo[t6voo) Reise nach Hellas in der äusserst en Gefahr stand während 
meines Aufenthalts am Hofe. Als ich dann aber nach Hellas zurück- 
reiste, was alle für eine Verbannung hielten, sah ich das nicht als 
den höchsten Festtag an und den schönsten Tausch? So wurde Hellas 
mein Wohnort und ich freute mich, obgleich ich dort keinen Acker, 
keinen Garten, kein Haus besass? — S. 118 D.: „Ich wünschte ihr 
und dem Kaiser alles Gute von Gott, weil sie es mir gewährten, mein 
wahres Vaterland zu sehen, was ich wünschte und ersehnte. Denn 
wir alle, die wir in Thrazien und Jonien wohnen, leiten unsern 
Ursprung von Hellas ab und wer nicht ganz undankbar ist, wünscht 
seine Eltern zu grüssen und das Land selbst zu sehen, was ich schon 
längst (raXat) gewünscht hatte, und dass es mir nun zu teil wurde, 
war mir viel lieber als Gold imd Silber." — So kann nur einer 
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sprechen, der von verzehrendem Verlangen gequält wird, einen noch 
nie geschauten Ort zu sehen, besonders verlangt dies aber TroXat. 
Dies Wort kann nicht auf die 7 Monate gehen, sondern allenfalls auf 
die Zeit von seiner eventuellen ersten Abreise von Athen, dann müsste 
aber iroXtv dabei stehen. Dazu kommt, dass Julian, Libanius und Gregor 
nur von dem Aufenthalt im Jahre 355 reden. — Nun sind noch 4 Punkte 
zu beleuchten, die einen früheren Aufenthalt zu fordern scheinen. 
1. Julian sagt 260 A: Aictcöv Se icaXtv stk njv IXXaSa, das scheint nur sagen 
zu können: Als ich zum zweiten Mal nach Hellas ging. Aber zur 
Erwähnung eines früheren Aufenthalts lag hier gar kein Grund vor, 
sondern icoXtv sagt dasselbe wie 8ia7evo|isvot), und zeigt, dass Julian 
schon über Hellas hinausgekommen war, vielleicht gar bis Nikomedien 
und nun rückwärts dorthin reiste. 2. Eunapius vita Maximi lässt 
Julian hurtig nach Athen eilen, als ihm Maximus von einem dortigen 
Hierofanten der Demeter und Persefone erzählt. Er verlegt diese 
Reise in die Zeit der ersten Bekanntschaft mit Maximus, also 351 
oder 35. Gleichwohl beschreibt er doch den Aufenthalt von 355 und 
lässt Julian von Athen nach Gallien gehen. Er hat also irgend einen 
Irrtum begangen. Vielleicht ist die ganze Anekdote unwahr oder 
beschränkt sich darauf, dass Julian jenen Hierofanten 355 in Athen 
kennen lernte. — 3. S. 273 B sagt Julian : Ich reiste zum Gut meiner 
Mutter und 118 B: Als ich wieder nach Hause gehen wollte, gewähi'te 
Eusebia mir sicheres Geleit. Da nun Julian nicht nach Hause gekommen 
sein wird, sondern gleich nach Hellas, so bezieht man beide Stellen 
auf Athen und meint, er könne Athen nicht loTia und otXLX nennen, 
wenn er nicht schon dort gewesen sei. Aber das hätte er sehr wohl 
können, denn 118 D nennt er Hellas sein Vaterland, weil er als 
Thrakier (in Konstantinopel geboren) und Jonier (bei Nikomedien 
begütert) ein Abkömmling von Hellas sei. Aber der Zusammenhang 
zeigt, dass 273 B „der Mutter Herd" gar nicht auf Hellas gehen 
kann. Die ganze Stelle lautet: Als ich nun von dort entrann und 
zu meiner Mutter Gut eilte, denn ein väterliches stand mir nicht 
zu Gebote. Dementsprechend wird auch otxaSs auf dies Gut gehen. 
Julian hat sich auch ganz richtig ausgedrückt. Denn als er abreiste, 
war das Ziel seiner Reise allerdings sein Muttergut. — 4. Der Aufent- 
halt von 355 war sehr kurz und das scheint nicht damit zu stinunen, 
dass auf denselben ein so grosses Gewicht gelegt wird. Er war 
allerdings sehr kurz, wie auch Julian ausdrücklich sagt 273 D: Bald 
nachdem er mich nach Hellas gesandt, rief er mich wieder zurück. 
Wie kiu'z er war, zeigt folgende Erwägung, Libanius sagt 530: 
Gallus starb unverhört und sofort wurde auch Julian verhaftet, sodass 
Julian erst nach dem Tode des Gallus geholt wäre. Aber Libanius 
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ist kein so genauer Historiker, dass Julian nicht auch schon vor 
seinem Tode sollte geholt sein können. Gallus wurde im Dezember 
hingerichtet. Er hielt sich längere Zeit in Eonstantinopel und 12 Tage 
in Adrianopel auf. Er wird also um Michaelis abgereist sein und 
wohl um diese Zeit auch Julian. So kann dieser schon im Oktober 
in Mailand gewesen sein. Dann ist er nach 7 Monaten im Mai ab- 
gereist und im Juni in Athen angekommen. Am 6. November war 
er wieder in Mailand und schon einige Zeit dort. So muss er 
Michaelis von Athen abgereist sein und es bleibt für Athen höchstens 
Juli — September. Aber dieses Vierteljahr kann immer genügen für 
das, was Libanius, Gregor und andere erzählen, da sein glänzender 
Geist überall schnell die Aufmerksamkeit auf sich zog, und er wird 
in Monaten mehr gelernt haben, als Gregor in Jahren. 

8. Julian in Athen Juli — September 355. Libanius nennt Athen 
das Auge Griechenlands. Denn Ale:s:andrien und die anderen helle- 
nischen Städte hatten sich in die trinitarischen Streitigkeiten verloren. 
Freilich war die eigentliche Blüte d^s Hellenismus seit Alexander d. Gr. 
dahin, aber grade im 4. Jahrhundert trieb er eine letzte Blüte in 
Männern wie Oribasius, Himerius, Libanius, Ammianus und vor allem 
Themistius, der durch höchsten Seelenadel ausgezeichnet war, den 
selbst Gregor (oder Basilius?) den König der Redner nennt, welcher 
den Augustin heranbildete und von Theodosius zum Erzieher des 
Arkadius ausersehen wurde, auch dem Valens Duldung gegen die 
Orthodoxen empfahl. Mit Julian studierten da Gregor von Nazianz, 
Gregor von Nyssa, Basilius, Sallustius?, Celsus, der spätere Statthalter 
von Tarsus (A. 22, 9, 13), Eumenius, Pharianus (Ep. 55) und andere. 
Vielleicht war auch Maximus nach Athen geeilt, wenigstens 361 war 
er dort (Ep. 38), Gregor will schon damals Julian erkannt imd aus- 
gerufen haben: Welch Übel nährt das römische Reich! Ganz fabel- 
haft ist natürlich seine Erzählung, dass Julian bei seiner Aufnahme 
in die eleusinischen Mysterien (Eunap. vita Max.), deren er immer 
mit grosser Zimeigung gedachte (Lib. 433) unwillkürlich die herauf- 
beschworenen Götterschatten durch das Schlagen des Ki'euzes ver- 
scheucht habe. Er giebt auch eine nicht ganz unwahrscheinliche, 
wenn auch wohl übertriebene Schilderung von Julian: „Das seltsam 
erregte Wesen, der unruhige Gang, die zuckenden Schultern, das 
geöfibiete rollende Auge, die weiten Nüstern erregten die Aufmerk- 
samkeit seiner Lehrer und Mitstudierenden. Zuweilen verfiel er in 
Träumerei und ging mit nickendem Haupte und schwankendem Schritt 
halbzerstreut durch die Strassen. Dann pflegte er sich mit einem 
plötzlichen Witz oder rauhem Auflachen an seinen Begleiter mit 
einer seltsam abrupten Frage zu wenden." Nicht ganz unähnlich 
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schildert Julian selbst (274) dann sein späteres Auftreten am Hofe. 
Mit dieser seltsamen Manier ist durchaus nicht unvereinbar das hohe 
Lob des Libanius (532), er sei mehr zu den Lehrenden als Lernenden 
gerechnet imd man habe immer einen Schwärm von Jungen und 
Alten, Philosophen und Rednern um ihn gesehen. Trotzdem errötete 
er, so oft er redete, obgleich er ein unerschöpflicher Redner war, 
dem Libanius selbst nicht gleichzukommen gesteht. Auch Zosimus 
(3, 2, 1) bestätigt es und Gregor widerspricht nicht. Dieser für 
Julian so durchaus befriedigende Aufenthalt, den er nach Lib. 532 
zu einem ständigen machen wollte (avtt vq^ sjjLaoToo sottac Xax^v 260) 
ging plötzlich zu Ende. 

9. Julian Cäsar 355—360. Er erhielt leider den Befehl, 
nach Mailand zu kommen. Er hatte keine Ahnung, dass er Cäsar 
werden sollte, denn er fürchtete, dass es zum Tode ginge, und er verliess 
Athen unter Thränen, die Hand zur Akropolis ausstreckend und die 
Athene um Hülfe anflehend , die ihm Helios und Selene als Wächter 
stellte (275). Der Aufstand des Silvan in Köln, die angebliche Ver- 
schwörung in Sirmium und vor aUem die Verwüstung Galliens 
machten ihn zum Cäsar. Auch er sollte nur den Generalen die 
Stelle versperren (Lib. 532), aber von denselben ganz abhängig sein. 
Eusebia empfing ihn und bald erschien auch Constantius, als Silvan 
durch Ursicin beseitigt war (J. 274). Constantius war nicht in Köln 
gewesen , sondern am Bodensee im Kampf mit den Lentiensem. Man 
suchte nun Julian aus einem linkischen Philosophen zu einem nach 
der Meinung der Höflinge höchst lächerlichen Soldaten zu machen. 
Er musste seinen Bart abschneiden, den er erst als Augustus wieder 
wachsen liess , die kriegerische Chlanis mit dem Bilde des Constantius 
anlegen und gerade gehen lernen, da er noch immer die Augen auf 
den Boden heftete. Anfangs erregte er Gelächter, bald Argwohn 
und zuletzt schon Neid, da er sich überraschend schnell in den 
Dienst fand. Höchst charakteristisch ist Julians Bericht, er habe in 
einem Briefe die Kaiserin gebeten , ihn wieder nach Hause zu lassen, 
aber den Brief auf Befehl der Götter nicht abgesandt, und daran 
knüpft er eine abscheulich lange Betrachtung, dass man immer den 
Göttern folgen müsse. Man sieht, in Julian stritt die Todesfurcht 
mit dem Verlangen, durch Übernahme der Würde, wenn auch ei'st 
später, dem Götterdienst aufhelfen zu können. Als er schrieb, war 
er bereits in der Lage dazu und daher jener lange Erguss. Endlich 
setzte Eusebia es durch (A. 15, 8, 3), dass er an seinem 24. Geburts- 
tage, 6. November 355, zum Cäsar über Gallien, Spanien und Britannien 
ernannt wurde (A, 15, 8, 17). Ammian meint, sie habe den Auf- 
enthalt in Gallien gescheut und Zosimus (3, 1, 7) und Julian (121 A) 
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sagen, ihr Haupttrumpf dabei sei Julians unpraktisches Wesen gewesen. 
Das vesanunelte Heer äusserte mit geringen Ausnahmen seinen Beifall, 
vielleicht wirklich von Julians Benehmen angezogen, hauptsachlich 
aber doch wohl der üblichen Geschenke wegen. Dann fuhr Julian in 
einem Wagen mit Constantius nach dem Schlosse zurück. In trüber 
Stimmung flüsterte er die Worte (Jl. 6, 83) : Ihn ergriflf der purpurne 
Tod und das mächtige Schicksal. Gallus war ja dem Purpur zum Opfer 
gefallen. Nach wenigen Tagen feierte er seine Hochzeit mit Helena, 
die mindestens gleichen Alters wai*. Das Verhältnis wird kein inniges 
gewesen sein, denn Julian erwähnt oft die homerische Helena, aber fast 
nie seine Frau. Auch Eusebia betrieb diese Hochzeit (123). Constan- 
tius hoffte vielleicht, hierdurch den Julian enger an sich zu ketten 
und durch Helena manche Nachricht zu erhalten. Denn selbst als 
verheirateter Cäsar liess ihn Constantius aufs engste bewachen , sodass 
Julian nicht einmal wagte, seinen Freunden Audienz zu gewähren (277) 
Eusebia aber sorgte für eine glänzende Ausstattung, die Julian (123) 
nach nias 9, 123 beschreibt: Zehn Talente des Goldes, dazu drei- 
füssiger Kessel sieben, noch nicht von der Flamme berühi-t, auch 
schimmernder Becken zwanzig. Weit mehr noch erfreute ihn eine Biblio- 
thek mit philosophischen, geschichtlichen, rhetorischen und dichterischen 
Werken, welche ihn für seine Bücher entschädigte, die er in Griechen- 
land zurückgelassen, weil er bald zurückzukehren gehofft hatte. 
Gallien und Germanien sei durch diese hellenischen Bücher zu einem 
wahren Museum geworden. Diese Aufmerksamkeit bewog ihn später zu 
einer Lobrede auf Eusebia, die eine der besten Panegyriken ist. 
Jetzt hielt er aber leider eine Lobrede auf Constantius, die jedoch 
durch manche geschichtlichen Daten nicht ohne Wert ist. Am 
1. Dezember reiste er in wahi'em Frühlingswetter ab. Constantius 
begleitete ihn bis Duriae zwischen Pavia und Lumello und nahm 
dann (für immer) Abschied. Julian nannte dies später als er Augustus 
geworden, eine Freundschaft von Wölfen (XoxoytXta Ep. 69). Selbst 
seinen Küchenzettel hatte Constantius vorgeschrieben. Nun war er 
mit seiner Frau, vier Dienern und 360 Soldaten allein, die grade 
genug waren, seine Person zu schützen, und nach Julians Ausdruck 
nicht kämpfen, sondern nur beten konnten (Z. 3, 3, 4), wie auch 
die Truppen in Gallien, die beim Namen der Barbaren zitterten. 
Einer der Diener, der Afrikaner Euemeros, war in Julians Geheimnis 
eingeweiht und hütete die Bibliothek. Der zweite war der Arzt 
Oribasius , den Julian entweder schon in Ef esus oder erst hier kennen 
gelernt (277). Die andern beiden wai-en junge Knaben. Als Julian 
in Turin ankam, erfuhr er erst die Einnahme Kölns, die man ihm 
verheimlicht hatte. Diese Stadt war erst nach dem Tode des Silvan, 
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Oktober oder November, erobert, denn Julian baute sie nach zehn 
Monaten in der zweiten Hälfte von 356 wieder auf (279). Er wusste 
nun, dass ein unredliches Spiel mit ihm getrieben wurde, dass man 
alle Verantwortung auf ihn häufen werde , obgleich er ohne genügende 
Truppen und von Spähern umgeben war, die selbst seine Briefe 
auffingen. Auch befehligte er das Heer nur dem Namen nach, in 
der That Marcellus (Z. 3, 2), Nachfolger des Ursicin, der aber 356 
noch da war, denn Ammian, der bei Ursicin war, hat den Zug nach 
Köln mitgemacht, erst Ende 356 gingen Beide nach Asien. Aber 
der Schlacht bei Strassburg 357 wohnte Ammian wieder bei (V. 19 
u. 51). Ausserdem war dem Julian als Ratgeber Sallust (occidentalis) 
beigegeben , den Julian später zu seinem Nachfolger in Gallien machte. 
Dieser wai* zwar ein sehr edler Mann , hatte aber gar keinen Einfluss 
auf Constantius und war in beständigem Hader mit Marcellus (281). 
Darum hatte Julian schon in Mailand den Kaiser gebeten , ihm genau 
aufzuschreiben, was er thun solle, weil er seine Gehülfen nicht 
kenne (282). Ja, es stellte sich allmälig heraus, dass dem Julian die 
Stelle wohl mit dem Hintergedanken gegeben sei, er möge hier zu 
Grunde gehen (Am 16, 11, 13). Hinter Turin erfuhr er immer neue 
Erfolge der Feinde. Sie hatten 300 Stadien vom Rhein alles Land 
besetzt und von Strassburg bis Köln 45 Städte zerstört und fast die 
ganze Provinz verwüstet. Auch hatten sie das wichtige Festungs- 
dreieck der drei Zabem besetzt und die Verbindung mit Britannien 
unterbrochen , die der Getreidezufuhr wegen sehr wichtig war. In der 
kleinen Stadt, wo Julian die Grenze betrat, fiel ihm von der Ehren- 
pforte ein Kranz auf den Kopf und blieb sitzen (Lib. 356), was 
natürlich für günstig galt. Als er sich Vienna näherte, strömte ihm 
das Volk entgegen und begleitete ihn unter Lobgesängen in die 
Stadt. Da soll eine blinde Heidin (Anun.) ausgerufen haben, Julian 
werde die Tempel der Götter wieder herstellen. 

Jahr 356. 

Am 1. Januar trat Julian in Vienna sein erstes Konsulat und 
Constantius sein achtes an. Dorthin sandte ihm Themistius einen 
Brief, auf den Julian antwortet: Er sei durchaus nicht Willens, 
bloss Philosoph zu bleiben, habe auch früher sich schon praktisch 
bewährt, indem er manchem Freund geholfen; aber er fürchte, 
der übermenschlichen Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Und 
so träumte Julian von Wunden nur und Sieg, musste sich aber 
noch fünf Monate gedulden, weil er an die Weisung der Generäle 
gebunden war. Marcellus war aber ein hämischer Mensch, der nur 
darauflauerte, Julian verleumden zu können, undSaUust, der spätere 
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Konsul und praefectus occidentalis, konnte nichts dagegen machen. 
Die beiden herrlichen Reden (IV u. VIII), welche ihm Julian gewidmet, 
bezeugen seine Hochachtung und Julian wird seine Abberufung (in 358) 
sehr schmerzlich empfunden haben, wie er selbst (241) sagt. Wenn 
Zos. 3, 5 schreibt: kot|ia)^ Se too /ooXtavoo tootov ayevroc, evvwxet fap 
6V ÄTcaot Ka)voTavTt(|) wetSTjvto^ etvai (er entliess den Sallust ohne Wider- 
rede, denn er wollte dem Kaiser in Allem gehorchen) so bedeutet 
1x01(10)^ hier nicht gern, sondern ohne Widerrede. An sich kann 
man es dem Kaiser nicht verdenken, dass er dem Julian erfahrene 
Männer beigeseUte, nur vergriff er sich in dem Einen gründlich und 
wahrscheinlich mit Absicht. In dieser Mussezeit studierte Julian die 
Geschichten grosser Feldherm (124) und machte sich weiter mit dem 
Exerzieren bekannt, wobei er ausrief: Plato, was wird hier aus deinem 
Philosophen gemacht! Ammian vergleicht den Julian an Weisheit 
mit Titus, an Ruhm mit Trajan, der Dazien, Armenien, Mesopotamien, 
Assyrien, Arabien und Nubien eroberte, an Bildung mit Mark Aurel, 
an Milde mit Antonin (16, 1, 4). Grade seine ersten Thaten schätzte 
er am höchsten, weil er aus der Akademie unmittelbar in den Kampf 
gezogen sei. — Während Julian das Ende des Winters abwartete, 
erfuhr er plötzlich, dass die Barbaren einen Handstreich auf das 
schlecht geschützte Autun unternommen , der nur durch die Tapferkeit 
einiger ausgedienter Veteranen abgewandt sei. Jedoch auch die 
Jungen waren hierdurch ermutigt und hatten einen Ausfall von der 
andern Seite gemacht (Lib. 537). Trotz aller Gegenreden brach er 
auf und erreichte am 24. Juni Autun (A. 16, 2, 2). Da die Feinde 
entkommen waren, so glaubte er nun angreifend vorgehen zu müssen, 
um sie durch nachdrückliche Züchtigung von ferneren Einfällen abzu- 
halten. Er berief daher unter Zuziehung von Ortkundigen einen 
Kriegsrat, der über den besten Weg nach Rheims entscheiden sollte, 
wo sich das Heer zusammenzog. Während die einen die Richtung 
über Arbor (?), andere aber die über Saulieux und Cora vor- 
schlugen, zog Julian, wie vor ihm der Empörer Silvan, grade durchs 
Gebirge mit schwerer Reiterei und einiger Artillerie nach Auxerre. 
Dieser Zug zeugt von kühnem Mute, denn was konnten ihm im 
Gebirge Panzerreiter und Artilleristen nützen, die nur einen kurzen 
Speer führten? In Auxerre gönnte er seinen Truppen kurze Rast, 
setzte über die Yonne und drang unter heftigen Kämpfen, bei denen 
er sich keine Blosse gab, nach Troyes auf dem linken Ufer der 
Seine. Sein Erscheinen erregte eine solche Verwunderung, dass die 
Stadt aus Furcht, es möchten Feinde zugleich mit eindringen, ihm 
nur zögernd die Thore öfEnete. Nun überschritt er die Seine, Aube 
und Marne und traf in Rheims ein. Auch hier wurde Ki'iegsrat 
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gehalten und Julian beschloss sich zuerst des Oberrheins zu bemächtigen 
und über Dieuse (decem pagi) zwischen Metz und Saarburg gegen 
die Allemannen vorzugehen, die dort 17 Städte von Strassburg bis 
Mainz mit den drei Zabem erobert hatten. An einem trüben Regentage, 
der die Femsicht hinderte, kamen ihm die Feinde in den Rücken 
und hätten zwei Legionen niedergehauen, wenn nicht das Kampfgeschrei 
die Hüfstruppen herbeigerufen. Julian soll auch, um den Mut der 
Soldaten zu beleben, einen Preis auf die Köpfe der Feinde gesetzt 
haben. Nun besetzte er Brumat nordwestlich von Strassburg und 
lieferte dort seine erste Schlacht. Indem er sein Heer im Halb- 
mond aufstellte, überflügelte er die Feinde auf beiden Seiten, sodass 
sie sich zurückziehen mussten. Dieser erste Sieg war nicht ent- 
scheidend, belehrte aber die Feinde, dass sie einen ebenbürtigen 
Gegner zu bekämpfen hatten. Er eroberte alle Städte am Rhein und 
kam bis Köln, von dem nur ein Turm unversehrt war. Auf dem 
ganzen Wege war ausser Coblenz und Remagen kein bewohnter Ort 
zu sehen. Durch die Einnahme Kölns erschreckt, baten die Franken 
um Frieden, der den Römern das linke Rheinufer wieder gab. Julian 
kehrte über Trier in die Winterquartiere nach Sens zurück, wo er 
mit der Verpflegung und Herstellung der Kriegszucht genug zu thun 
hatte. Mitten im Winter berannte ein kecker Schwärm, belehrt, dass 
die Legionen durch den Eigensinn des Marcellus (S. 278) über das 
ganze Land zerstreut seien, die Stadt, in der sich Julian nur mühsam 
behauptete. Aus Mangel an Mannschaft konnte er keinen Ausfall 
wagen und musste froh sein, dass die Feinde sich nach 30 Tagen 
entfernten. Marcellus stand mit der Reiterei in der Nähe, kam aber 
nicht zu Hilfe. Da rief ihn doch der Kaiser auf Julians Antrag ab 
imd überti'ug Julian 357 den Oberbefehl (278 D); aber nicht 
ungern hörte er seine Klagen über die Frechheit des Prinzen 
(A. 16, 4, 3; 7, 1 — 3). Die Soldaten brauchten nun aber wegen der 
Winteranstrengung eine viel längere Ruhe. Das Ergebnis dieses 
Feldzuges war freilich nicht so entscheidend wie das des folgenden 
Jahres, denn die Feinde konnten im Winter bis Sens vordringen; 
aber dennoch recht respektabel, denn von Vienna bis Köln war 
Julian siegreich vorgedrungen. Auch sagt Am. 16, 3, 3: Erfreut über 
diese Siege, ging er durch Trier nach Sens. Das klingt entschieden 
wie Lob. Die Stelle Ath. 278 A: xaxcoc 8e too Tcpiotoo eviaotoo 
ctpanjYsv^o^ xat 'jzpa'/d^vtoc; owooSaioo ist entschieden verderbt, denn 
xaxo)^ und O7roo8atoo widersprechen sich. Es muss offenbar heissen: 
Ol) xaxü)c, der Feldzug des ersten Jahres war nicht schlecht geführt 
und Tüchtiges geleistet. Dazu muss man bedenken, dass Julian nicht 
freie Hand hatte, ja er schreibt sogar 278 C: Nachdem ein- oder 
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zweimal die Umstände mich zum Eingreifen veranlasst, glaubte ich 
dem Schweigen huldigen zu müssen. Unter diesen zwei Malen ver- 
steht er vielleicht den Aufbruch von Vienna und den Marsch nach 
Auxerre. Entschieden ist es aber nicht bei diesen zwei Malen 
geblieben, zumal die kimstvoUe Aufstellung bei Brumat stammt von 
Julian. Seine eigene Schilderung ist übertrieben aus Unmut über 
die vielfachen Hemmnisse. Jedenfalls hatte er sich schon trotz aller 
trostlosen Verhältnisse als geborenen Feldherm gezeigt und nun 
zeigte er sich im Winter auch als tüchtigen Organisator. Er ging 
den Soldaten in allem mit gutem Beispiele voran und beobachtete 
die strengste Massigkeit, indem er sich an Demokrits Ausspruch hielt, 
das Glück setze einen reichen, die Tugend einen einfachen Tisch vor 
(A. 16, 5, 1). Auch hielt er sich streng an den Küchenzettel, den 
ihm der Kaiser vorgeschrieben. Er begnügte sich gewöhnlich mit 
Soldatenkost oder was der Zufall bot. Nur den dritten Teil der 
Nacht widmete er der Ruhe, die übrige Zeit weit mehr noch als 
Alexander den Geschäften und der Wissenschaft. Er stand oft 
schon um Mittemacht auf von seinem nur aus einer Tierhaut und 
einer Matratze gebildeten Lager, betete zu Merkur, erledigte Geschäfte 
und gab sich dann den Studien hin. Auch in der Poesie leistete er 
Anmutiges (seine 4 Rätsel), aber nichts Grosses, destomehr in der 
Beredsamkeit und im Briefstil, die Libanius höher stellt als seine eigenen 
und Ammian schreibt seinen Reden, Satiren und Briefen Würde und 
unverdorbene Anmut zu, jedoch sind sie auch nicht frei von spinösen 
Tifteleien, oft ermüdender Breite und besonders die Briefe an 
Jamblichus oft von unerträglichem Schwulst. Ob ihm das Latein 
weniger geläufig war als das Hellenische hängt davon ab, wie 
Lib. 529, 1 zu verstehen ist: tcoXXyj (jlsv 'eXXo? ycovY], odx 0X177) 8e citspa 
T(p 8e Y]v ypovTK; ajiyoTspcöv. Wahrscheinlich heisst das : Die Philosophen 
trieben mehr Hellenisch als Latein, Julian lag aber beidem gleich ob. 
Sollte die Stelle aber nicht von der Sprache, sondern von der 
Literatur reden, so mag er die Ansprachen an das Heer in den 
Morgenstunden vorbereitet haben und sein Gedächtnis leistete ihm 
dann gute Dienste. Vielleicht sind sie aber auch mehr Eigentum 
Ammians. Natürlich hatte Julian in Gallien noch viel zu thun, um 
den Dienst zu lernen, namentlich nach der Musik in kurzem Schritt 
und gleichem Takt zu marschieren. Er Hess sich diese Übungen mit 
Ergebung gefallen, tröstete sich aber über die komische Rolle, welche 
er Anfangs spielte, mit Plato: Dem Stier ist der Saumsattel auf- 
gelegt, eine Last, welche sich für ihn gar nicht eignet. Einst wurden 
mehrere Beamte ins Zimmer gelassen, um Geld zu empfangen. Einer 
nahm es nicht in die Falten, sondern mit den Händen gierig in 
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Empfang. Julian bemerkte: Die Beamten wissen nur zu raffen, nicht 
zu empfangen. Als er einst den Entführer einer Jungfrau verbannte, 
die Eltern aber den Tod verlangten, sagte er : Das Gesetz mag meine 
Müde anklagen, aber ein Herrscher muss sich durch die Vorschrift 
eines ungewöhnlich sanften Herzens hervorthun. Oft kam es vor, 
dass er noch kurz vor dem Abgang ziun Heer mit Klagen bestürmt 
wurde, dennoch ordnete er sofort die Untersuchung durch die Behörden 
an und erkundigte sich bei seiner Rückkehr nach der Entscheidung, 
milderte auch wohl die Strafen. Auch half er Gallien derart auf, 
dass er die Kopfsteuer von 25 Goldstücken auf 7 ermässigte und 
doch damit alle Ausgaben deckte. Darum priesen ihn die GaUier 
als die heitere Sonne, die ihnen nach langer Nacht lächelte. Bei 
alledem liefen die Steuern regelmässig ein, weü er weder Nachlässe 
noch Rückstände aufkommen liess, von denen nur die Reichen Vor- 
teil gehabt hätten. Der verräterische Marcellus verdächtigte fort- 
während Julian beim Kaiser. Doch Julians Oberkämmerer Eutherius 
eilte ihm nach und verbürgte sich in Mailand nach treuer Schilderung 
der Vorgänge in und um Sens für die Treue seines Herrn, Da 
Eutherius, der nur unfreiwillig Eunuch geworden war, wegen seiner 
Redlichkeit die grösste Achtung verdiente, so wurde die Verleumdung 
zu Schanden. Dagegen hatte Julian das Unglück, seinen ersten 
Sohn, der 356 geboren wurde, gleich nach der Geburt zu verlieren. 
Da der treue Arzt Oribasius zugegen war, so ist es um so weniger 
glaublich, dass Eusebia einen Arzt Niger gesandt, der eine zu früh- 
zeitige Geburt herbeigeführt, und eine Hebamme, welche die Nabel- 
schnur unrichtig abgeschnitten. Dann habe sie Helena nach Rom 
gelockt, um am Einzüge des Kaisers (Mai 357) teilzunehmen, und 
einen Trunk beigebracht, die für inrnier einen Abortus und vielleicht 
auch ihren Tod herbeigeführt (A. 16, 10, 18; 21, 1, 5). Jetzt hat er 
auch wohl die zweite Rede auf Constantius und die auf Eusebia 
verfasst, welche Helena mitnahm. 

Jahr 357. 

Constantius IX, Julian II. Julian bekam nun den Oberbefehl 
(278 D), SaUust war nur Ratgeber. An Marcellus Stelle kam 
Severus, ein tüchtiger Mann. Nach Äugst bei Basel hatte der Kaiser 
den Barbatio gesandt mit 25000 Mann (A 16, 11, 2). Nun beschloss 
Julian den Feldzug zu eröffnen und ging deshalb nach Rheims znm 
Heere, Obwohl die 2 Heere 40 Meilen zwischen sich hatten, was 
hätte verhängnisvoll werden können, so hatte Julian es doch so ange- 
ordnet, um den Feind von zwei Seiten zu fassen und dann auf einem 
gelegenen Platze zu schlagen. Aber die Feinde, von Spähern gut 
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bedient und die Abneigung des Barbatio kennend, warteten den 
Angriff nicht ab, sondern brachen plötzlich, an Barbatio bei Äugst 
(Basel nennt Ammian erst 30, 3, 1) ungehindert vorüber ziehend, 
zwischen den zwei Heeren durch, folgten dem Lauf des Doubs und der 
Saone und standen plötzlich vor Lyon, welches aber solange widerstand 
bis Julian nahte. Rasch sperrte er die zwei Rückzugswege und sandte 
die Tribunen Bainobandes und Valentinian (den späteren Kaiser), um mit 
ihren Reitern auch den dritten Weg abzuschneiden. An den zwei Stellen, 
wo Julian selbst befehligte, erlitten die Allemannen eine bedenkliche 
Niederlage, während Barbatio und unter ihm Cella den Feind ruhig 
ziehen liessen, ja sogar jene zwei Tribunen hinderten, sie zu verfolgen. 
Constantius pflegte alle Siege als von ihm errungen zu feiern und 
hemmte daneben den Cäsar, ohne ihn von der geringsten Ver- 
antwortung zu entbinden. Als er von Julian den Sachverhalt 
erfuhr, entschuldigte sich Barbatio mit der Lüge, jene Tribunen seien 
nur zur Aufwiegelung seiner Truppen gekommen, und setzte es durch, 
dass man den Plan fasste, sie abzuberufen. Als Julian die Rhein- 
inseln bei Strassburg wegnehmen woUte und den Barbatio um sieben 
Schiffe bat, liess dieser sie verbrennen. Julian eroberte die Inseln 
trotzdem. Die dabei vorgefallene Ermordung von Frauen und Kindern 
ist dem Julian vielfach zum Vorwurf gemacht. Sie wird aber wohl 
nicht auf seine Rechnung zu setzen sein, sondern auf die der Soldaten, 
die durch ähnliche Grausamkeiten der Germanen erbittert waren. 
Auch darin bewies Barbatio seine Tücke, dass er für Julian bestimmte 
Lebensmittel an sich nahm oder verbrannte. Julian musste nun von 
Zabem aus, das er im vorigen Jahr erobert hatte und nun befestigte, 
selbst für seinen Unterhalt sorgen und that dies mit gutem Erfolg 
auf Kosten des Feindes. Jetzt tauchte selbst bei den Soldaten der 
Gedanke auf, es sei auf Julians Untergang abgesehen. (Anunian 16, 
11, 13). Barbatio fand aber bald den verdienten Lohn. Er schlug 
eine Schiffsbrücke über den Rhein, die Germanen zerstörten sie durch 
schwimmende Stämme, griffen ihn bei Basel an und schlugen ihn 
(Lob. 539). Statt sich nun mit Julian zu vereinen, führte er seine 
Truppen schon im Sommer in die Quartiere und eilte zu Constantius. 
Jedoch der grosse Sieg bei Strassburg und die Unvorsichtigkeit von 
Barbatios Frau Assyria (A. 18, 3, 2), die ihren Gemahl schon auf dem 
Thron sah, machten alle seine Verdächtigungen unschädlich. Barbatio 
endete 359 mit seiner Frau auf dem Blutgerüst. — Der König der 
Allemannen Chnodomar und sein Neffe Agenarich (genannt Serapio 
A. 16, 12, 25) sammelten ein Heer von 35000 Mann. Unter ihnen 
dienten noch die Fürsten Vestralp, Uri, Ursicin, Suomar, Hortar und 
10 Herzöge (regales wol = reguli). Sie setzten in drei Tagen über den 
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Rhein, fanden das Ufer leer und glaubten, Julian habe sich aus Furcht 
zurückgezogen, während er nur alle seine Truppen nach Zabem ge- 
zogen hatte, um deren Befestigungen rasch zu vollenden. In diesem 
Irrtum wurden sie noch bestärkt durch einen Ueberläufer des 
Barbatio, der ihnen verriet, dass Julian nur 13000 Mann habe. So 
sandte nun Chnodomar den Befehl, die Römer sollten das von den 
Germanen eroberte Land räumen. Julian hielt die Gesandten zurück, 
um den Angriff zu Gunsten der Befestigungen zu verzögern und um noch 
mehr Germanen herüberzulassen, damit eine Entscheidung herbeigeführt 
werde (?) (Lib. 541). Chnodomar, der einst den Decentius, Verwandten, 
vielleicht Bruder des Magnentius, und eben den Barbatio überwunden 
hatte, rüstete sich nun zur Schlacht. Julian kam ihm aber zuvor, 
rückte eines Morgens bei Sonnenaufgang aus und hatte bereits Mittags 
die 21 Millien bis dicht vors Lager der Feinde zurückgelegt. Er hielt 
es für besser, nun die ermüdeten Truppen hinter Wall und Graben 
ruhen zu lassen. Aber die Soldaten und selbst der feige Florentius, 
der praeflectus praetorio Galliens, forderten die Schlacht, um mit 
einem Mal ein Ende zu machen. Sie hatten nämlich keine Ahnung 
von der Gefahr der Lage. Denn der Kaiser war aus Rätien abge- 
zogen, Barbatio schon im Winterquartier und alle Streitigkeiten der 
Germanen unter einander beigelegt, selbst Vadomars Volk hatte sich 
mit den übrigen vereint — er selbst scheint nicht in der Schlacht 
gewesen zu sein. Nur Julian wusste, was er wagte; aber er wagte 
es, um die augenblickliche Begeisterung der Soldaten und Führer 
nicht verrauchen zu lassen. Julian befehligte den rechten Flügel, 
dabei die 600 Gardereiter, ihm gegenüber Chnodomar, ebenfalls mit 
der Reiterei, unter die Fussvolk gemischt war. Den linken Flügel 
befehligte Severus, ihm gegenüber Agenarich. Severus geriet in 
Nachteil imd Julian eilte ihm mit 200 Reitern zu Hülfe , brachte die 
Geflohenen zum Stehen und alle Angriffe der Germanen zum Scheitern. 
Nach Julians Entfernung waren auf der Rechten die 400 Reiter ge- 
flohen. Er eilte zurück und stellte auch hier den Kampf her, aber 
dennoch brachen die Germanen bis zu den primani durch und nach 
Lib. 542 floh ihr Fahnenträger und Julian selbst wiffde verwundet 
(543). Aber das Gros stand und nun wandten sich die Germanen 
zur Flucht und stürzten sich in den Rhein. Die Römer wollten nach, 
aber Julian hielt sie am Ufer zurück, um von dort aus möglichst viel 
Schwimmer zu erlegen. Chnodomar stürzte im Angesicht des rettenden 
Ufers mit dem Pferd, wurde gefangen und vor Julian geführt. Anfangs 
erging er sich in stolzer Rede, dann aber legte er sich aufs Bitten. 
Julian fesselte ihn und sandte ihn nach Rom, wo er nach sechs Jahren 
an gebrochenem Herzen starb. Von den 13000 Römern waren nur 
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247 (?) gefallen, von den 35000 Germanen 6000 und dazu kam der 
Verlust auf der Flucht. Die römischen Reiter und der Fahnenträger 
(Lib. 644) mussten wegen ihrer Feigheit in Weiberkleidem durchs 
Lager ziehen und seitdem brauchte Julian nicht wieder über sie zu 
klagen (Z. 3, 3, 11, 12). Zosimus vergleicht diesen Sieg mit dem 
Alexanders über Darius. Die Soldaten riefen Julian zum Augustus 
aus, er aber lehnte es ab und schickte alle Trofäen an den Kaiser, 
wurde aber von den Höflingen nur Victorinus (Siegerlein) genannt 
(A. 16, 12, 67). Constantius geberdete sich als den Sieger, obgleich 
er 40 Tagereisen entfernt gewesen. Obgleich Julians Name in keinem 
Bericht genannt war, wussten doch bald Alle die Wahrheit. Nach 
diesem im August (die Saaten waren reif und die Taggleiche nahß) 
erfochtenen Siege schickte Julian die Gefangenen nach Metz, entliess 
die Gesandten, die nun von der Stärke der Werke bei Zabem be- 
richten konnten, und kehrte nach Tres Tabemae zurück. — Die 
Soldaten sträubten sich Anfangs über den Rhein zu gehen, gingen 
aber dann doch hinüber und zwar bei Mainz, wo Julian Rhein und 
Main beherschte, und verwüsteten das Land. Bald kamen sie an 
einen Wald, veilleicht den Spessart (A. 17, 18). Hier fanden sie 
starke Verhaue und da die Taggleiche vorüber war und schon Schnee 
fiehl, besetzte Julian ein von Trajan erbautes Kastell, das die Germanen 
gemäss dem auf 10 Monate geschlossenen Waffenstillstand ver- 
proviantieren mussten. Im Dezember ging er zurück. Da musste 
er noch an die Maas ziehen und 54 Tage lang 1000 (Lib.) oder 600 
(Ammian) Franken belagern, die sich auf einer Maasinsel festgesetzt 
hatten. Julian zerstörte jeden Tag das Eis, sodass sie nicht fliehen 
konnten und sich endlich aus Hunger ergeben mussten. Diese Ueber- 
gabe erregte trotz der kleinen Zahl grosses Aufsehen, weil die Franken 
nur Sieg oder Tod zu wählen pflegten. Dann ging er nach Paris. 
— Während Julian 366 Gallien nur vorübergehend von den Feinden 
gesäubert hatte, hatte er sie nun für die Zeit seiner Regierung ver- 
trieben. Die 4 folgenden Züge sind ebenfalls Meisterwerke, aber sie 
weisen keine Schlacht wie bei Brumat und Strassburg auf, weil 
Julian jenen Sieg zu benutzen verstanden hatte. Zuerst sucht Julian 
die Feinde immer enger zusammen zu treiben, um sie dann mit einem 
Schlage zu vernichten. Als dies zuerst durch Barbatios Schuld misslingt, 
verlegt er den Feinden den Weg und lässt nur soviel entkommen, 
als die Pflichtverletzung des Barbatio und Cella verschuldet. Auch 
bleibt er nicht mehr auf dem linken Ufer, sondern schrittweise nimmt 
er zuerst die Inseln, stellt die 3 Zabem wieder her und bietet trotz 
der Niederlage des Barbatio von seiner festen Stellung in den Vogesen 
dem fast dreimal so starken Feinde eine Schlacht an. Dieser kann 
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siegend nicht weit über das Schlachtfeld vordringen, besiegt hat er 
den Rhein hinter sich, welcher die völlige Vernichtung herbeiführt. 
Julian lässt dem Gegner keine Zeit, er dringt über den Strom und 
verwüstet 3 Meilen am Main aufwärts das Land, legt eine Festung 
an und zwingt die Germanen zum Frieden. Amm. stellt diesen Feld- 
zug dem punischen und cimbrischen Kriege gleich. 

Jahr 358. 

Auch in diesem Winter blieb Julian nicht unthätig. Er hatte 
mit treulosen Untergebenen zu kämpfen, die zu seiner Beaufsichtigung 
eingestellt waren. Der praef. praet. Florentius beschloss neue Steuern 
zu erheben. Julian prüfte die Sache und verweigert seine Unter- 
schrift, weil die Kopfsteuer aUen Bedarf deckte. Ob^vohl Florentius 
in Mailand lOage führte, blieb Julian beharrlich und nahm sogar 
Niederbelgien, das besonders heimgesucht war, dem Florentius ganz 
ab. In diesem Jahr wurden die allemannischen Juthungen, Nachbarn 
der Markomannen, von Barbatios Reiterführer geschlagen. Dann 
rückte Julian ins Feld, obgleich das Korn aus Aquitanien noch nicht 
eingetroffen war. Da die Allemannen Ruhe hielten, wandte er sich 
zunächst zum Unterrhein und versah sein Heer auf 20 Tage mit 
Zwieback. Er hatte zu den 200 vorhandenen Lastschiffen noch 400 
bauen lassen, um Korn aus Britanien herbei zu schaffen, damit 
besonders die von den Germanen bereits losgegebenen und noch los- 
zugebenden Gefangenen Nahrung hätten. Diese Flotte musste beim 
Einsegeln in den Rhein geschützt werden. Ausserdem wollte er auch 
dort sein Ansehen wieder herstellen, das durch eine kleine Völker- 
wanderung erschüttert war. Die Sachsen waren von Transalbingien 
bis an die Weser gedrungen und hatten die dortigen Chamaven an 
den Rhein gedrängt (A. 17, 8, 5; Zos. 3, 6 nennt sie irrig Quaden). 
Die Ripuarier zwangen diese Chamaven den Rhein hinabzufahren und 
bürdeten sie so den Saliern in Toxandria (Seeland) auf. Diese wurden 
dadurch zwischen Chamaven und Römer eingeklemmt, traten aber 
doch Anfangs trotzig gegen die Römer auf. Als aber die Chamaven 
sie ganz aus ihrem Gebiete hinausgedrängt hatten, unterwarfen sie 
sich (Zos. 3, 6). Dann unterjochte Julian auch die Chamaven. Er 
nahm ihren Königssohn gefangen und behandelte ihn so gut, dass 
die Chamaven noch lange den Römern bereitwillig Hülfstruppen 
stellten. Nun konnten die 600 Schiffe ungehindert einlaufen. Florentius 
hatte dies mit 2000 Mark Geld erkaufen wollen. Dann baute Julian 
3 Festen an der Maas wieder auf, legte Besatzung hinein und nötigte 
seine Truppen, an diese einen Teil ihrer Vorräte abzugeben, der aus 
der Ernte der Chamaven ergänzt werden sollte. Da dies nicht nach 
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Wunsch ausfiel, empörten sich die Soldaten, wahrscheinlich aufge- 
stachelt vom Schreiber Gaudentius, der auch dem Julian zur Be- 
wachung mitgegeben war. Julian beschwichtigte sie und führte sie 
über den Rhein, um nun den Hauptteil der Gefangenen zu befreien, 
die von Suomar und Hortar noch immer zurückgehalten wurden. Er 
hatte genau bei Verwandten und Nachbarn nachgeforscht, wer ge- 
fangen sei, und AUe aufschreiben lassen und zwang so beide Fürsten 
wirklich alle Gefangenen herauszugeben, die nicht schon gestorben 
waren (Z. 3, 4, 6, 13; Am. 17, 9, 4 und 7), sodass im Ganzen 20000 befreit 
wurden. Bei diesem Feldzuge hatte sich der bisher so tüchtige magister 
equitum Severus plötzlich sehr lau gezeigt. Er war von einer eigen- 
tümlichen Krankheit befallen, wurde durch Lupicin ersetzt und starb 
bald nachher. Wesentliche Dienste leisteten Julian die beiden 
Bandenführer Charietto und Cercio, die er aus Räubern in Soldaten 
verwandelte. Cercio war wohl ein Gallier, Charietto aber ein Germane, 
der (vielleicht wegen Blutrache) nach Gallien übergetreten war und 
seine Stanungenossen befehdet hatte. Er fiel 367 als dux secundae 
Germaniae. Julian kehrte nun wieder nach Paris zurück. In diesem 
Jahr und nicht erst 360 wird Sallust abberufen sein, weil man ihm 
die Erfolge Julians zuschrieb. Es ist an sich wahrscheinlich, dass 
der Kaiser ihn bald nach dem Siege bei Strassburg wird abgerufen 
haben. Femer setzt Zos. 3, 5 die Abberufung in 358 und Julian 
sagt 282 C: Nach der Abberufung des Sallust wurde Florentius mein 
Feind und Libanius 550: Florentius bewirkte die Abberufung des 
Sallust, als Julian gegen Florentius auftrat. Beides deutet auf 358, 
der Bericht des Libanius scheint aber glaublicher, Julian wird etwas 
ungenau berichtet haben. An 360 hat man nur gedacht, weU Julian 
242 D sagt: xat wpo^ oXt^ov aTraXXaTcojisoov (ich hoffte ihn bald wieder 
zu sehen). Diese Hoffnung kann lediglich ein Wunsch sein, Julian 
kann aber auch schon damals an Empörung gedacht haben, was 
durch den Brief 17 an Oribasius sogar sehr wahrscheinlich erscheint. 
— Die Erfolge dieses Jahres waren recht bedeutend. Er erobert die 
Rheinmündung, sichert die 600 Schiffe, stellt die Maasfestungen wieder 
her, geht wieder über den Rhein und befreit die Gefangenen des 
Suomar und Hortar. 

Jahr 359. 

Den Winter widmete Julian wieder der Verwaltung und Gesetz- 
gebung, sodass das Land mächtig wieder emporblühte. Während er 
sonst mit aller Strenge gegen untreue Beamte auftrat, schützte er 
doch den Statthalter von Narbonne, weil ihm nichts bewiesen werden 
konnte. Er sandte den Tribunen Hariobaudes an Hortar, um die 


— 83 — 

Absichten der Allemaimen kennen zu lernen, und baute unterdess 
sieben Städte von Bingen bis Doorenburg wieder auf, wozu auch 
Suomar und Hortar Material lieferten. Hortar bietet sogar die Hand, 
seine Vettern und Freunde den Römern in die Hände zu liefern, was 
aber misslingt. Julian drang bis an die Grenze der Burgunden, wohl 
nicht bis an die fränkische Saale, sondern bis Hall am Kocher. Denn 
Ammian bemerkt 28, 5, 11, dass Burgunder und Allemannen häufig 
um Salzwerke kämpften. Es ergaben sich sechs Könige: Macrian, 
Hariobaud, Vadomar, Uri, Ursicin und Vestralp. Julians Arbeit war 
jetzt gethan. Es erfolgte freilich 360 noch ein Aufstand der Franken 
und 361 des Vadomai- auf Betrieb des Constantius, aber nur in 
ohnmächtiger Weise. — Julianus ging wieder nach Paris. Die Insel 
dieser Stadt war seit Tiberius durch die Nantae von Paris empor- 
gekommen. In der Römerstadt südlich von der Insel stand ein 
Stadthaus, ein Amphitheater, ein Theater, ein Palast (die Thermen), 
Ehernen und eine Wasserleitung von Arcueil her, während die 
Keltenstadt im Norden von Passy her gespeist wurde. Julian heizte 
nicht, schlief auf einem FeU, ass Soldatenkost, studierte in seinen 
Büchern, versammelte am Abend die Gelehrten um sich, betete am 
Morgen zu Merkur, schrieb seine (verlorenen) Kommentare. 

Jahr 360. 

Constantius X, Julian III. Julian hatte eben den mag, 
equitum Lupicin über Boulogne und Richborough nach London 
gesandt gegen die Skoten, als plötzlich der Befehl eintraf, ausser 
den vier besten Legionen der Heruler, Bataver, Petulanten und 
Kelten noch je 300 Mann von den übrigen nach Asien zu senden, 
damit sie gleich den nächsten Zug gegen die Perser mitmachen könnten. 
Es waren drei Fünftel des Heeres und zwar die Kerntruppen (etwa 
9000?). Und Julian hatte schon früher zwei Legionen, drei Schwa- 
di'onen und vier Kohorten abgegeben (Zos. 3, 8, 7), auch fand ja 
Ammian (18, 6, 16) im Osten einen Pariser. Libanius sagt 352, 15: 
Constantius hatte Truppen genug, denn er schritt doch nie zur 
Schlacht. Hatte er aber grade doch durchaus welche nötig, so konnte 
er sie viel näher anderswoher nehmen, vor allem durfte er aber nicht 
alle Kemtruppen verlangen. Auch war der Zeitpunkt sehr verdächtig, 
denn bei dem weiten Marsche konnten die Truppen kaum noch in 
diesem Jahr eingreifen und jedenfalls nicht, wie es hiess, sofort bei 
Anfang des Zuges, selbst nicht, wenn sie zur See hingeschafft wurden. 
Es ist also sehr wahrscheinlich, dass Julian wie Gallus aUmälig von 
Truppen entblösst und dann vernichtet werden sollte. Auf Betreiben 
des Florentius war Decentius abgesandt, um mit Lupicin und dem 
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Tribunen Sintula die Truppen nach Asien zu führen. Die Legionen 
waren fest entschlossen, sich nicht von der Seite ihres Feldherm 
durch einen ungeschickten und kargen Monarchen reissen zu lassen. 
Besonders erbitterte die Zerreissung der Hälfte der Legionen und 
der Bruch des Vertrages, nach dem sie nur in der Heimat dienen 
sollten, und dass sie Weib und Kind da lassen sollten. Kurz vorher 
war auch Valentinian, der spätere Kaiser, versetzt und Bainobaudes 
soUte es werden, fiel aber vorher. Bekanntlich war dies schon 357 
ventiliert worden, weil sie sich bei Barbatio missliebig gemacht. 
Julian gehorchte, war jedoch entschlossen, seine Würde niederzulegen 
(283). Einstweilen bat er zu warteh, bis Lupicin und Florentius 
zurück seien. Letzterer war aus Furcht vor den Truppen unter dem 
Vorwand von Komsanmacln nach Vienna gegangen. Aber vergeblich. 
Da rief Julian alle Truppen nach Paris, wie Decentius es haben 
wollte! Diese Forderung erscheint sehr widersinnig, da die Ver- 
einigung aller Truppen doch jedenfalls die Empörung erleichterte. 
Jedoch selbst Julian meint 284, sie sei nicht Tcavtawaotv aXoYov (durch- 
aus unvernünftig) gewesen, Decentius habe gefürchtet, die Soldaten 
würden es zum Vorwand der Empörung nehmen, wenn sie nicht nach 
Paris berufen würden. Vielleicht aber wünschte der Kaiser grade 
die Empörung, weil er sich einbildete, die Wut der Soldaten werde 
sich gegen Julian wenden. Julian setzte es aber durch, dass die 
Familien mitgehen sollten, und stellte Wagen (A. 20, 4, 11). Bereits 
murrte das Heer, besonders die Petulanten, die vielleicht wegen ihrer 
Verwegenheit diesen Namen trugen. Sie standen mit den Kelten 
nahe bei Paris. Unter beiden tauchte eine Flugschrift auf, aus der 
Am. 20, 4, 10 mitteilt: „Wir werden ans äusserste Ende der Erde 
getrieben, unsere Familien aber sollen wieder Sklaven der Germanen 
werden, nachdem wir sie in mörderischen Kämpfen aus der Gefangen- 
schaft befreit haben." Auf die Nachricht davon drängte der Quästor 
Nebridius, später vom Kaiser an Florentius Stelle zum praef. praet. 
ernannt, zur Abgabe der Truppen. Julian ging denselben in die 
Vorstädte entgegen, redete sie leutselig an und suchte sie aufzuheitern. 
Den Anführern gab er ein Mahl, bei dem er sie nach ihren Wünschen 
fragte. Finster begeben sie sich in ihre Quartiere. Endlich handelten 
die Gemeinen: sie zogen in der Nacht vor Julians Wohnung, riefen 
ihn wieder stürmisch zum Augustus aus und zwangen ihn endlich 
sich zu zeigen. Er schlief grade bei seiner Frau, eilte ins Ober- 
gemach und betete durch ein Fenster zu Zeus um ein Zeichen. 
Hieraus ist später der Genius Roms geworden, der Julian erschienen 
sei, wie dem Constantin Christus. Jenes Zeichen glaubte er in der 
Beharrlichkeit der Soldaten zu finden, gleichwohl suchte er ihnen ihr 
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Vorhaben auszureden (A. 20, 4, 16). Aber sie beharrten, zwangen 
ihn sich auf einen Schild zu setzen, hoben ihn empor und schmückten 
ihn mit einer goldenen Kette. Dies geschah um die dritte Stunde 
(9 Uhr abends). Indess teilten die Anhänger des Kaisers Geschenke 
aus und suchten die Soldaten aufzuwiegeln, ja Libanius behauptet 556, 
sie hätten den Kammersklaven bewegen wollen, ihn zu ermorden. 
Aber ein Kammerherr Helenas rief die Legionen zu HiKe. Die Sol- 
daten fürchteten, er sei schon ermordet, stürmten hin, umarmten ihn, 
hoben ihn auf ihre Schultern und verlangten Bestrafung der Gegner, 
aber Julian schützte sie (Jul. 285, Lib. 555). Die Soldaten empfingen 
nun je fünf Goldstücke und ein Pfund Silber. Es war März oder 
April. Julian ninunt die Götter zu Zeugen (S. 284), dass er nichts 
gewusst und nur widerstrebend eingewilligt habe. Da seine Angabe 
mit der des Ammian (20, 4, 14) vöUig übereinstimmt, so ist sie 
immerhin glaubwürdig. Gleichwohl könnte das Abschiedsmahl zur 
Verabredung gedient haben und Julians Nachgiebigkeit, selbst der 
Abmarsch eines Teils der Truppen unter Sintula nur ein Schleier 
gewesen sein und fast gewiss wird es durch den 17. Brief an Oriba- 
sius, worin Julian schon 858 sich auf Anraten dieses Freundes einer 
Empörung nicht abgeneigt zeigt. Auch würde Julian nicht den 
geringsten Vorwurf verdienen, hätte vielmehr nur im Interesse 
Galliens und des ganzen Reiches gehandelt. — Nun kehrte auch 
Sintula, Julians Stallmeister, mit den Gardeschildnem und Gentilen 
um, mit denen er schon abmarschiert war. Julian hielt dann eine 
Rede ans Heer, worin er sie an ihre gemeinsamen Thaten erinnerte 
und heilig versprach, beim Avancement lediglich nach Gerechtigkeit zu 
verfahren. Das Heer jubelte und selbst die Petulanten waren so 
fügsam, dass sie, als sie sofortige Besetzung aller Stellen mit zuver- 
lässigen Männern forderten, den Abschlag Julians ruhig hinnahmen. — 
Constantius empfing die Nachricht zeitig genug durch Decentius und 
Florentius, der aus Vienna geflohen war, auch durch Kämmerer, 
welche grade aus Gallien an den Hof reisten. Unklug nährte er 
auch jetzt noch den Streit in der Kirche, indem er mehrere Bischöfe 
absetzte. Er verliess Mesopotamien, wo er eben Singara und Bezabde 
verloren hatte, brach nach Antiochien auf, rüstete zum Bürgerkriege 
und bat die Skythen um Hülfe. Ja er rief wie früher gegen Magnen- 
tius die Germanen gegen Julian auf, wie aufgefangene Briefe bewiesen 
(Jul. 286). Ausserdem befahl er alle aus Gallien kommenden Reisenden 
zu überwachen und häufte in Bregenz und in den kottischen Alpen 
je drei Millionen Scheffel Weizen auf, die aber Julian in die Hände 
fielen. Diese Zahl ist jedenfalls zu gross und wahrscheinlich ver- 
dorben. Diese Massregeln sollten den schlagfertigen Cäsar aufhalten, 
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bis er zum Frühjahr 361 fertig sei, — Julian richtete nun ein Schreiben 
an Constantius, in dem er den Verlauf wahrheitsgemäss schilderte 
(Am. 20, 8, 5). Er nennt sich darin zwar Imperator, gesteht aber 
dem Constantius den Vorrang zu mit der Versicherung, dass er seinen 
Befehlen begierig entgegen sehe. Er verspricht ihm ausserdem die 
Sendimg ausgezeichneter spanischer Pferde und junger diesseits des 
Rheins geborener Mannschaft für seine Leibwache; endlich gesteht 
er ihm die Ernennung des praef . praet. zu, er müsse aber rechtschaffen 
und verdienstvoll sein, die aller übrigen Beamten behält er sich aber 
vor. Schliesslich hält er ihm die Unmöglichkeit vor, die verlangten 
Truppen zu senden, da Gallien vielmehr selbst Hülfe nötig hätte, 
was nun nicht grade der Fall war. Ausserdem bekamen die Abge- 
ordneten nach Ammian noch ein anderes Schreiben mit, das in vor- 
wurfsvollem und beissendem Tone abgefasst war. Dies ist aber sehr 
unwahrscheinlich, weil dadurch der versöhnliche Ton des ersten 
völlig unwirksam gemacht wäre. Auch gesteht Ammian, dass er dies 
Schreiben nicht habe auftreiben können. Vielleicht ist es nur eine 
Verwechslung mit dem Schreiben, das die Legionen an Constantius 
richteten und schärfer sein mochte. Er sandte mit jenem Schreiben 
den zuverlässigen Eutherius ab, der wie früher die Verleumdungen 
des MarceUus, so jetzt die des Florentius parieren sollte. Mit diesem 
sandte er einen Pentadius. Über diesen beklagt sich Julian S. 282 
heftig. Aber vielleicht hielt er es für gut, einen Anhänger des 
Constantius hinzuzufügen; jedoch wahrscheinlicher ist, dass es ein 
anderer Pentadius war. Die Familie des Florentius schickte Julian 
ihm auf der Staatspost mit seinem Vermögen nach (A. 20, 8, 22). 
Die Gesandten trafen Constantius in Mazaca (Caesarea) in Kappa- 
dozien. Er brauste in Zorn auf, warf ihnen einen böseii Blick zu, 
beschloss zunächst den Perserkrieg fortzusetzen, denn den Krieg mit 
Julian betrachtete er anfangs nur als einen Jagdzug, sandte aber 
den Quästor Leonas an Julian und liess ihm melden, er solle sich 
mit dem Titel Cäsar begnügen. Auch sollte ihm der Bischof Epictet 
von Civita Vecchia für diesen Fall beruhigende Erklärungen geben 
(Jul. 286). Und als Julians Gesandten ihm von Constantius meldeten, 
er habe nichts Schlimmes zu befahren, rief er unbedachtsam aus in 
öffentlicher Versammlung, er wolle sich lieber den Göttern anvertrauen 
(Zos. 3, 9, 7). Constantius hatte den Nebridius zum praef. praet., 
Felix zum Hofmarschall, Gumohar zum Nachfolger Lupicins ernannt. 
Leonas musste den Brief des Constantius in Paris vor Heer und Volk 
verlesen. Allgemein ertönte der Ruf: Augustus Julianus nach dem 
Willen der Provinz, des Heeres und des Staates (A. 20, 9, 7). Auf 
den Vorwurf der Undankbarkeit im Briefe des Constantius erwidert 
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Julian (wo?): Constantius weiss etwas davon, wie ich Waise ge- 
worden. Leonas kehrte mit einer ablehnenden Antwort zurück. 
Nur den Nebridius acceptierte Julian, wie er erklärt hatte (Ne- 
bridius verweigerte später gegen Constantius zu ziehen), zum 
Hofmarschall machte er den Anatolius (offenbar derselbe, der mit 
Julian fiel, denn der praef. praet. Illyrici Anatolius starb als 
solcher), den Gumohar hatte er schon selbst zum magister armorum 
gemacht. Um den aufgeblasenen Lupicin in Britannien unschädlich 
zu machen, liess Julian in Boulogne allen Verkehr mit jener Insel 
verbieten, sodass derselbe erst bei seiner Rückkehr von dem 
Geschehenen erfuhr und gefangen gesetzt wurde. — Dann züchtigte 
Julian die attuarischen Franken, die oft die Grenzen Galliens durch- 
beutet hatten (A. 20, 10, 1), in einem sehr energischen und erfolg- 
reichen Zuge, der drei Monate dauerte, bereiste dann die ganze 
römische Linie von Kleve bis Basel, zwang die Germanen zur Heraus- 
gabe noch einiger Orte und reiste über Besancon, das er beschreibt 
und wo ein Kyniker zu ihm kam, den er Anfangs für Maximus hielt 
(Ep. 38) und Mandeure nach Vienne und nahm dort sein Winter- 
quartier. Hier feierte er am 6. November das Lustrum seiner 
Herrschaft im vollen Augustusschmuck. Um diese Zeit starb Helena 
und wurde in Rom neben ihrer Schwester Constantina beigesetzt. 
Sie hatte noch einen toten Sohn geboren, Julian hat nicht wieder 
geheiratet. Eusebia war schon vorher, wahrscheinlich noch vor 
dem Bruch gestorben, angeblich an einem Mittel, das ihr Kinder 

bringen sollte. 

Jahr 361. 

Um sich möglichst viele Anhänger zu sichern, amnestierte Julian 
die Anhänger des Magnentius (Lib. 557), die den Constantius glühend 
hassten, und besuchte am 6. Januar sogar die Kirche. So rüstete er 
mit grosser Umsicht und erstaunlichem Nachdruck. Constantius hatte 
den Alemannen Vadomar gegen Julian gehetzt und dieser brach in 
Rhätien ein. Julian sandte den Libino gegen ihn, der bei Säckingen 
geschlagen und getötet wurde. Nun wusste aber Julian den Vadomar 
in seine Gewalt zu bekonunen und liess ihn züchtigen, wie Lib. 416 
sagt: dtdaaxmv ev raig nXsvqaig firj roiavra xsQdatvetv = er belehrte 
ihn an seinem Leibe, nicht solchen Gewinn zu suchen, und verbannte 
ihn nach Spanien. Später machte er ihn zum Statthalter von 
Phönizien und unter Valens war er Heerführer. Dann brach Julian 
selbst auf, überfiel die Leute des Vadomar im Schlafe und züchtigte 
sie so, dass sie unter ihm nicht wieder an Aufstand dachten (A. 21, 
4, 8). Dieser sechste Feldzug und fünfte Rheinübergang war Julians 
letzte Waffenthat in Gallien. 
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Zug gegen Constantius. 

Julian hielt eine Rede vor dem Heer und erklärte es für 
geboten, möglichst schnell nach Dazien (das diö&seitige Dazien = 
Mösien) an den Pass von Sukki zu ziehen, um dort das weitere ab- 
zuwarten. Auch hielt er es für erspriesslich, das Heer nochmals 
schwören zu lassen. Nur der praef. pr. Nebridius weigerte sich und 
wurde unbehelligt nach Tuscien entlassen. Julian machte den schon 
längst zurückgekehrten Sallust zum praef. pr. und Germanianus kam 
an Nebridius Stelle. Entweder war Germanianus nur Vizepräfekt 
oder Sallust nicht Präfekt, sondern Stellvertreter Julians, also quasi 
Cäsar. Seit Constantin war der praefectus praetorio nicht mehr 
Befehlshaber der Leibwache, sondern Oberstatthalter eines der vier 
Provinzkomplexe, des orientalischen, illyrischen, italischen und 
gallischen. Julian musste in Gallien ein tüchtiges Heer lassen und 
konnte daher nur eine kleine Macht mitnehmen. Um daher grösseren 
Eindruck zu machen, wenn es hiess: Julian zieht in drei Säulen 
heran, und auch wohl, um schneller vorwärts zu kommen, teilte er 
sein Heer in drei Teile, Jovius und Jovinus zogen durch Norditalien, 
Nevita durch Rhätien, er selbst an der Donau entlang. In Sirmium 
sollten aUe zusanunen treffen, wirklich trafen sie wohl erst in Nissa 
zusammen, da er selbst zu schnell zog. Im Hochsommer (Z. 3, 10, 1) 
ging er von Basel durch den Schwarzwald, setzte (wahrscheinlich bei 
Uhn) seine 3000 Mann auf Schiffe, während die andern zusammen 
20000 hatten. Nach Zos. und Lib. 418 baute er die Schiffe, bei 
seinem schnellen Zuge ist es aber wahrscheinlicher, dass er die 
Donauflotte benutzte. Constantius hatte den Florentius zum Statt- 
halter von Ulyrien an des gestorbenen tüchtigen Anatolius Stelle 
gemacht, und den Taurus, der früher durch Konstantinopel gereist 
war, ohne dem Gallus aufzuwarten, zum Statthalter von Italien 
gemacht. Beide flohen und Julian liess sie als consules fugitivi ein- 
tragen. Er vermied möglichst alle Städte, und besonders die Festungen, 
dennoch strömten grosse Massen zusammen und begrüssten ihn. In 
elf Tagen war er wie ein Pfeil in Sirmium. Hier liess er den 
Kommandanten Lucillian überfallen und vor sich bringen. Dann zog 
er ein, blieb di'ei Tage, veranstaltete ein Rennen, empfing Gesandt- 
schaften vieler Städte und besetzte dann schnell den Pass von Sukki 
an der Ecke des Balkan und Rodope an den Quellen des Hebrus 
zwischen Sardica (Sophia) und Philippopel. Es ist entweder der 
Szulu Derbena oder Demir Kapi. Constantius hatte ihn sorglos nicht 
besetzt, denn er sah das ganze ja nur wie eine Jagdpartie an; nun 
aber zog doch der comes Marcianus schnell Truppen in Thracien 
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zusammen. Julian postierte bei Sukki den Nevita und ging dann 
nach Naissus zurück, wo er den Schriftsteller Aurelius Victor ziun 
Statthalter des zweiten Pannoniens machte. Von hier aus zeigte er 
Athen, Rom und den italischen Heeren seine Thi'onbesteigung an 
(Z. 3, 10, 4). Er schrieb auch an die Lacedämonier und Korinther 
(Z. 3, 10, 6) entweder eigene Briefe oder der Brief an die Athener 
war ein Circular. Der Brief an Rom ist verloren gegangen. Der 
römische Senat wusste ja noch nicht, wer siegen würde und rief des- 
halb bei der Verlesung: reverentiam auctoris rogamus (Achtung vor 
dem, der ihn zum Cäsar gemacht hat). Im Brief an die Athener 
bekennt er sich schon als Heide. Von hier schrieb er auch an 
Maximus (Ep. 38), er verehre öflFentlich die Götter, lasse die Tempel 
öffnen und nenne sich pontifex maximus. In anderen Briefen an die 
Athener schlichtete er Zwistigkeiten der Priester (Lib. 660, 16). Im 
Brief an Rom hatte er den Constantin getadelt, dass er Barbaren 
zu hohen Würden berufen, und er selbst machte den Barbaren 
Nevita zum Konsul für 362 (mit dem Redner Mamertin). In Sirmium 
hatte er die zwei Legionen des LuciUian vorgefunden; sie schienen 
ihm nicht sicher und er sandte sie deshalb nach Gallien. Auf dem 
Marsche setzten sie sich in Aquileja fest (A. 21, 11, 2). Julian liess 
es durch Jovin, dann durch Immo belagern, konnte es aber nicht 
erobern. Als die Nachricht vom Tode des Constantius kam, ergab 
es sich. Der Befehlshaber der zwei Legionen Nigrinus wurde ver- 
brannt und die Senatoren Romulus und Sabostius als Helfershelfer 
hingerichtet. Ein milderes Verfahren wäre wohl angebracht gewesen. 
Vor Sukki blieb Julian wohl solange stehen: erstens weil er noch 
auf Verständigung hoffte, in seinem dreizehnten Briefe (an seinen 
Onkel Julian) versichert er, er habe den Constantius nur zu besserem 
Einvernehmen schrecken wollen; zweitens weil er die Überzahl 
fürchtete; drittens wegen Aquilejas; viertens nach Zos. 3, 11, 2 waren 
die Opfer ungünstig, ein Traum gebot ihm zu warten und auch die 
Gestirne warnten ihn. — Constantius hatte unterdess seinen Schein- 
krieg gegen die Perser geführt. Als diese wegen ungünstiger Zeichen 
abzogen, war er nach Antiochien zurückgekehrt und als er die 
Besetzung von Sukki erfuhr, rückte er in Eilmärschen vor, kam aber 
nur bis Mopsukrene, etwas westlich von Tarsus, wo er an einem 
hitzigen Fieber am 3. November starb (Am. hat 5. Oktober, aber 
Socrates und Idatius 3. November). Er hatte 38 Jahre regiert (vom 
10. Oktober 323, A. 14, 5), wirklich nur 24 Jahre und war 44 Jahre 
und einige Monate alt (A, 21, 15, 3). Kurz vorher hatte er sich 
taufen lassen. Gregor beschuldigt natürlich den Julian, er sei durch 
ihn vergiftet worden! Er soll den Julian noch vor seinem Ende zu 
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seinem Nachfolger ernannt haben. Seine dritte Frau Justina hinter- 
liess er schwanger, deren dann geborene Tochter Constantia später 
den Kaiser Gratian heiratete und auf ihrer Brautreise beinahe von 
plündernden Quaden gefangen wäre (A. 29, 6, 7). Der allmächtige 
Günstling Eusebius versuchte einen anderen Kaiser aufzustellen, aber 
das Heer schickte den Theolaif und Aligild nach Naissus und zeigte 
Julian den Tod an. Einige wollten hierin nur eine List sehen 
(Lib. 661), aber Julian brach sofort auf und war am 11. Dezember in 
Konstantinopel. Hier weilte er nicht zehn Monate (Z. 3, 11), sondern 
nur 6 — 7, denn Anfang Juli am Adonisfest war er schon in Antiochien, 
von wo er 1. August einen Brief nach Bostra schrieb. Im Mai 
war er noch in Konstantinopel. In Antiochien blieb er nach Lib. 578 
neun Monate (bis 5. Mäi*z 363). Der römische Senat übersandte ihm 
jetzt seine demütigsten Grüsse. Julian begräbt den Constantius in 
solenner Weise zu Konstantinopel. Schon hier rüstete er ziun Perser- 
kriege und besteUte den flüchtigen persischen Prinzen Hormisdas 
(Bruder des Sapor) und A. Viktor zu den Heerführern. Er erliess 
die rückständigen Zahlungen, erniedrigte die Steuern und stellte das 
Kronengeld (Schenkung beim Thronwechsel) ins Belieben. Die Statt- 
halter mussten die Gelder in dreissig Tagen einschicken, sonst zehn 
Pfund Gold bezahlen, die Unterbeamten zwanzig Pfund. Alle fünf 
Jahre wurden die Beamten auf zwölf Monate suspendiert, um die 
Angeber zu schützen. Die unentgeltliche Post, welche die Bischöfe 
bisher bis zum Ruin benutzt, wurde auf die Beamten beschi'änkt, 
jedoch nach Libanius 570 mussten sich die Beamten selbst Pferde 
anschaffen. Er verminderte die Polizei (curiosi), Libanius sagt offenbar 
falsch, er habe sie abgeschafft. Dagegen eine Schar Ägypter, die 
sich über den Steuerdruck beklagten, liess er nach Chalcedon schaffen 
und allen Schiffern verbieten, sie zurückzufahren. Denn die Ägypter 
zahlten nie, ohne vorher geschlagen zu sein. Leider beging Julian 
einen Missgriff, indem er zum Mitgliede der Kommission, welche die 
Verbrechen der vorigen Regierung untersuchen sollte, den Arbetio 
machte, einen Mann von zweideutigem und aufgeblasenem Wesen, 
der leider die Seele der ganzen Sache wurde. Besonders Ammian 
tadelt den Julian deshalb scharf. Er entwii-ft von Arbetio folgendes 
Bild: Er war vom gewöhnlichen Soldaten zum magister militum auf- 
gestiegen und hatte bewirkt, dass Ursicin vor der Ankunft des GaUus 
aus Asien abberufen wurde, damit er sich nicht etwa zum Cäsar 
mache (A. 14, 11, 2). Dann betrieb er, dass das Todesurteil über 
Ursicin ausgesprochen wurde; es wurde aber im letzten Augenblick 
noch zurückgenommen, wahrscheinlich weil man den Ursicin noch 
nötig zu haben glaubte (16, 2, 4), Er rettet den Gardisten, der den 
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Marinus nicht am Selbstmord verhindert hatte (15, 3, 11). Er wird 
jämmerlich von den Lentiensem besiegt und nur durch die Initiative 
seiner Tribunen gerettet (15, 4). Er schickt den Silvan aus Neid 
nach Gallien, um ihn vom Hofe zu entfernen (15, 5, 2) und betreibt 
seine Zurückberufung (15, 5, 8). Er wird des Hochverrats angeklagt, 
aber nicht verurteilt (16, 6). Er war Konsul 355 (15, 8, 17). Er 
verklagt den Barbatio des Hochverrats (18, 3, 3). Es ist aber mög- 
lich, dass Ammian ihn zu scharf beurteilt, weil er, selbst ein ganz 
unfähiger General, Gegner der tüchtigen Generäle Silvan und besonders 
des Ursicin war. Jedenfalls kann man nicht leugnen, dass Julian 
sehr unparteiisch verfuhr; denn, wie man sieht, nahm Arbetio bei 
Constantius eine Stellung fast wie Eusebius ein und so liess sich 
annehmen, dass er mit seinen früheren Parteigenossen schonend ver- 
fahren werde. Ferner versammelte er die Kommission in Chalcedon, 
um sie ganz seinem Einfluss zu entziehen. Zudem führte den Vorsitz 
Sallustius orientis, den selbst die Christen loben. Die Untersuchung 
aber führte Arbetio. Beisitzer waren der Redner Mamertin, der die 
Untersuchung in Aquileja geleitet, für 362 Konsul war und einen Pane- 
gyrikus auf Julian verfasste, Nevita, Agilo, Jovinus und die Generäle 
von Chalcedon. Ep. 23 sagt Julian, das Gericht sei ausgelost. Eine 
Menge wurde verbannt. Pentadius wurde freigesprochen, obgleich er 
am Morde des Gallus beteiligt war (A. 14, 11, 21, 23) und Julian sich 
heftig über ihn beklagt (S. 282). Florentius wurde zum Tode ver- 
urteilt, hatte sich aber versteckt und kam nicht wieder zum Vorschein. 
AUe Welt war entrüstet über die Hinrichtung des Ursulus, der Julian 
immer bereitwiUig Geld aus dem Fiskus gewährt hatte. Er fiel dem 
Zorn der Soldaten zum Opfer, weil er nach der Zerstörung Amidas 
ausgerufen: Mit welchem Mute werden die Städte von den Soldaten 
verteidigt, die den Staatsschatz erschöpfen ! Nach Libanius 573 sollte 
er den Soldaten königliche Geschenke vorenthalten haben und Julian 
habe der Tochter einen grossen Teil des Vermögens gelassen. Julian 
äusserte nachher, er sei ohne sein Vorwissen getötet, was richtig sein 
mag (A. 23, 3, 8). Gerecht war das Todesurteil über Apodemius, der 
Gallus und Silvan zum Tode geholfen und die Schuhe des ersteren 
dem Constantius triumphierend vor die Füsse geworfen. Ebenso über 
den Notar Paulus Catena, der diesen Namen erhalten, weil er zahllose 
Menschen unschuldig zu Tode gebracht (A. 14, 5, 6; 15, 3, 4; 6, 1; 
19, 12, 1). Er hatte (A. 19, 12, 1) mehrere, welche das Orakel in 
Abydum befragt, angeklagt, sie hätten gefragt, ob sie Kaiser werden 
würden. Darunter war auch ein Rheter Aristofanes, den Libanius 
verteidigte und Julian fi'eisprach (Ep. 76, 74). Besonders verdient 
war das Todesurteil über den Günstling Eusebius. — Julian schaffte 
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alle Hofschranzen ab, deren Treiben sogar viele Truppen verdorben 
hatt6. Ein Barbier hatte täglich für zwanzig Menschen und zwanzig 
Pferde Unterhalt bekommen und ausserdem ein grosses Gehalt und 
Nebeneinnahmen. 

Einige religiöse Momente. 

Julian hielt das Christentum für das Verderben des Reiches 
und den Hellenismus für die Bettung. Er konnte unmöglich wissen, 
dass er sich darin täuschte, da Heiden und Christen sich an Zahl 
wohl noch ziemlich die Wage hielten und die trinitarischen Streitig- 
keiten nicht besser waren, als Vogel- und Eingeweideschau. Er liess 
Constantins Toleranzedikt von 313 bestehen, hob aber alle anderen 
Gesetze auf. Beide Beligionen sollten gleichberechtigt sein. Die 
Geistlichen verloren die freie Post, die Kreuzesstrafe blieb abgeschafft, 
der Sonntag verlor den staatlichen Schutz, die Tempel wurden den 
Hellenisten zurückgegeben. Es hörte auf die Steuerfreiheit der 
Kirchen, die Freilassung von Sklaven in den Ku-chen. Sämtliche 
Geistliche kehrten aus der Verbannung zurück. Er liess christliche 
Priester oft in den Palast kommen und ermahnte sie zum Frieden. 
Athanasius wurde wegen seines Zelotismus und auch wohl wegen 
seiner Bedeutung wieder verbannt (Ep. 6, 26 u. 51). Ägypten war 
überhaupt das streitsüchtigste Land. Den Bischof von Bostra hatte 
er verantwortlich gemacht für künftige Unruhen. Dieser antwortete, 
die Christen seien den Hellenen an Zahl gewachsen, er habe aber 
die Christen in Buhe gehalten. Julian schrieb nun den Christen von 
Bostra, der Bischof habe sie der Lust zum Aufruhr angeklagt und 
sie möchten ihn deshalb vertreiben. Vielleicht lag hier ein Missver- 
ständnis Julians vor. Den Arianem in Edessa nahm er das Kirchen- 
vermögen wegen unerhörter Gewaltthat gegen die christlichen 
Valentinianer unter Hinweis auf Mtth. 19, 24, worin man vielleicht 
mit Unrecht Hohn sieht, — Viele Christen wurden wieder Heiden, 
so sein Lehrer Hekebolius, der deshalb von Julian belobt wurde. 
Später wurde er wieder Christ. So sein Onkel Julian und der 
Priester von Troja (Brief 78). Deshalb glaubte man nun, dass 
die Weissagung in Erfüllung ginge, das Christentum solle nur 
365 Jahre währen. Ein arianischer Bischof hatte die novatianische 
Kirche in Cyzicus und einen Tempel zerstört. Die Arianer mussten 
sie wieder bauen und der Bischof wurde verbannt. Auch die Dona- 
tisten wurden geschützt. Am 17. Juni 362 (am 29. Juli von Spoleto 
aus auch für den Westen verkündet) gab er das Gesetz, dass die 
Lehrer der Wissenschaft sich ein Zeugnis von den Batsherren über 
ihre Befähigung ausstellen lassen sollten, das ihm dann zum Gut- 
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achten darüber übergeben werden sollte. Dies ist das erste Unter- 
richtsgesetz der Welt und an sich tadellos. Aber in Ep. 42 offenbart 
er seine eigentliche Meinung, dass freilich nicht die christlichen 
Schüler, aber die christUchen Lehrer von klassischen Studien aus- 
geschlossen werden sollten. Und so bestätigte Julian nur Hellenisten 
und diejenigen Christen, welche dem Hellenismus nicht feindlich 
gegenüberstanden. Das war natürlich ungerecht, aber erklärlich durch 
die widerliche Streitsucht und Anmassung der christlichen Kirche. 
Und dieser wäre es entschieden sehr gesund und erspriesslich gewesen, 
wenn Julian recht lange regiert hätte. Sie würde viel fruchtbringender 
in die furchtbare Zeit der Völkerwanderung eingetreten sein. Den 
Proäresius, der sein Amt freiwilhg niederlegte, suchte Julian sogar 
zur Wiederaufnahme zu bewegen, aber vergeblich. Tertullian und 
viele nach ihm hatten selbst gefordert, die Klassiker aus den christ- 
lichen Schulen zu entfernen. Dass Julian noch em anderes Edikt 
erlassen, worin auch die christlichen Schüler ausgeschlossen wurden, 
ist unhistorisch. In Ep. 7 erklärt Julian, er wolle nicht, dass 'die 
Christen verfolgt, aber dass die Hellenisten mehr geehrt würden. 
Gregor behauptet, JuUan habe durch ein Gesetz geboten, die Christen 
nur Galiläer zu nennen. Es liegt nur vor, dass Julian selbst sie fast 
nur Galüäer nannte. Als man ihm eine Apologie des Christentums 
vorlegte, sprach er: Ich habe gelesen, verstanden, verurteilt. Rode 
sucht einen steigenden Hass Julians gegen die Christen nachzuweisen. 
Es wird das nicht zu bezweifeln sein, ist aber nicht im einzelnen nach- 
zuweisen, da die meisten Handlungen und Erlasse Julians nicht datiert 
sind. Im allgemeinen wird zuzugestehen sein, dass in Autiochien 
sein Hass sich steigerte, wie Rode annimmt. — Wie früher die 
Christen sich an den Hellenen gerächt hatten, so wechselte nun die 
Rolle. Was aber an Verfolgung vorkam, ist nicht auf Rechnung 
Julians zu setzen oder doch nur selten und in beschränktem Masse. 
Auch ungehörige Propaganda vermied er mit Ausnahme der Aus- 
führung des Schulgesetzes und der Bekehrungswut gegen die Soldaten. 
Das letztere erwähnen nicht blos die Christen, sondern auch Libanius 
558: Julian lockte die Soldaten durch Geld, sich durch Räuchern die 
Gunst der Götter zu erwerben. Es gab nur eine Verfolgung unter 
Julian, nicht durch ihn. Und auch diese Fälle sind nur wenige. Es 
werden nur folgende erwähnt: 1, Drei Christen zerschlugen die Bild- 
säulen in dem wiedergeöfiEneten Tempel zu Meropolis in Phrygien. 
Der Statthalter Amachius liess sie verbrennen, wobei sie riefen: 
Wenn du gebraten Fleisch essen willst, so wende uns auf die andere 
Seite. 2. Der Bischof Marcus von Arethusa (in Syrien?) wurde 
getötet. Dies wird aber nicht von allen christlichen Schriftstellern 
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erwähnt. 3. In Ankyi*a soll ein Busiris wegen leichtsinniger Streiche 
gegen die Hellenisten gefoltert, aber nach Julians Tod gerettet sein. 

4. Ein Presbyter Basilius soU wegen Hochverrats hingerichtet sein. 

5. In Mazaca (Caesarea) hatten die Christen früher den Tempel des 
Zeus und Apollo zerstört und zerstörten nun den Tempel der Tyche. 
Die Stadt verlor ihre Privilegien und den Namen Caesai*ea und zahlte 
300 Pfund Gold als Ersatz. 6. Constantin hatte die Hafenstadt 
Majuma von Gaza getrennt. Gaza war heidnisch und Julian vereinte 
Majuma wieder mit Gaza. Dabei sollen drei Märtyrer gefallen sein. 
7. Das schon erwähnte unmotivierte Auftreten Julians gegen den 
Bischof von Bostra in Arabien. 8. Die später zu erwähnende 
Ermordung des Bischofs Georg von Alexandrien. Julian wollte aber 
die zum Hellenismus sich bekehrenden nicht ohne Prüfung angenommen 
wissen. Dass Julian das Kreuz aus dem Feldzeichen entfernte und 
alle von Constantin geschaffenen christlichen Neuerungen abschaffte, 
ist erklärlich. Auch das Christentum ist immer, wenn es zur Hjerr- 
schaft kam, Verfolger gewesen. Auch liess Julian den Nilmesser ins 
Serapeum zurückbringen, von wo Constantin ihn weggenommen 
(Soz. 5, 3). Wäre Julian Christ geblieben, so wäre er mehr gelobt 
als Constantin und Theodosius, und wäi'e der Hellenismus siegreich 
geblieben, so würde Constantin den Namen apostata oder parabata 
getragen haben, was mehr berechtigt gewesen wäre, da er eine uralte 
Religion abschaffte, während Julian nur eine neue. Die Hellenen 
konnten das strenge Entsagen nicht leisten, welches Julian von 
ihnen forderte und ihnen auch vormachte. Jedoch haben manche 
Philosophen grosse Standhaftigkeit bei Folterungen gezeigt (Am. 14, 
9, 5; 29, 1, 36, 37). Julians religiöse Helfer waren Oribasius, 
Euemerus aus Afrika, sein Bibliothekar, und Maximus, der 371 von 
Valens in Ephesus hingerichtet wurde. Chrysanthius kam nicht an 
den Hof, obgleich Julian ihn einlud und zum Oberpriester von Lydien 
machte; auch Libanius nicht, blieb aber mit Julian in Briefwechsel. 
Der Bruder des Maximus, Nymphidian, war wahrscheinlich Notar 
Julians. In einer Instruktion (Fragment) verlangt Julian vom Priester 
Menschenliebe, Wohlthätigkeit, auch gegen Feinde, Gastfreiheit, 
gutes Beispiel, Skeptiker wie Pyrrho und Epikur soll er nicht lesen, 
Hymnen lernen, dreimal beten, Theater und Rennen nicht besuchen, 
Herbergen für Fremde anlegen. Im Tempel ist der Soldat Privat- 
mann. Knaben soUen zur heiligen Musik ausgebildet werden (Ep. 56). 
Einen Priester, der des Einverständnisses mit Christen verdächtig 
war und durch dessen Schuld ein anderer Priester von Christen 
geschlagen war, suspendiert er auf drei Monate. Julian richtete sich 
im Palast einen Tempel ein und hielt beim Opfer sogar im Regen 
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aus (Lib. 564, 394, 476). Die Bestattungen sollten erst nach der 
zehnten Stunde des Tags geschehen, denn der Tag gehöre den 
Olympischen und die Nacht den Unterirdischen (Ep. 77, Hertlein). 
AuffäUig ist, dass Julian nirgends der Bestattung zu Gunsten der 
Verbrennung entgegentritt. Man muss eigentlich daraus schliessen, 
dass, wie die Alten bald bestatteten bald verbrannten, so auch die 
Christen beide Kulte übten. Nach Lib. 564 scheint Julian dem Tages- 
gotte jeden Tag ein Zelt emchtet zu haben. Lib. sagt 580: „Die 
Götter seien persönlich zu Julian gekonmien und hätten ihm Rat 
erteilt. Menschen hätten ihm nicht Rat erteilen können, da er 
klüger als alle gewesen!!" und 581: Julian beschwor in Antiochien 
das Erdbeben in Eonstantinopel und es hörte am selben Tage auf!! 
Julian klagte oft über die Lauheit der HeUenen. Ihm sollte im 
Tempel nicht Beifall geklatscht werden, nur im Theater, wohin er 
nicht oft ging. Selbst Ammian gesteht den sittlichen Verfall des 
Reiches, besonders Roms zu (14, 6, 2, 26; 28, 4, 5, 33). 

Julian befahl den jüdischen Tempel wieder zu bauen (A. 23, 1, 2). 
Ruhmbegierde wirkte wohl so gut mit, wie die S. 295 eingestandene 
Absicht, den drei mal (nur zwei mal) zerstörten Tempel zur Ehre des 
jüdischen Namens wieder zu bauen. Julian irrt, wenn er den Neubau 
durch Herodes eine Zerstörung nennt. Wunderlich hält Tourlet das 
Erdbeben unter Julian für die dritte Zerstörung. Ln 25. Briefe (an 
die Juden) meldet er, dass er alle sie hart drückenden Steuern auf- 
gehoben. Er nennt den Patriarchen Hillel III seinen Bruder, weil 
er pontifex maximus war. Nach dem Perserkriege wolle er in Jeru- 
salem ihrem Gotte Ehre erweisen. Der Presbyter Orosius fabelt 
(circa 400), Julian habe dann im Amphitheater zu Jerusalem Christen 
den Bestien vorwerfen wollen. Aus jenem Schreiben geht hervor, 
dass die Juden um Aufbau gebeten hatten, aber nicht blos des 
Tempels, sondern der ganzen Stadt. Hätte Julian Jesu Weissagung zu 
Schanden machen wollen (Mtth. 23, 38; 24, 2), so würde er nicht so 
spät daran gegangen sein, sondern gleich bei Aufrichtung des Helle- 
nismus. Übrigens wäre es auch gar keine Vereitelung gewesen, da 
Jesus gar nicht davon redet, dass er zerstört bleiben soUe. Überdem 
hegte JuUan gar keine besondere Zuneigung zum Judentum, wie seine 
heftigen Angriffe auf die Propheten beweisen. Er empfand nur Mit- 
leid mit dem unterdrückten Volke und hatte von den Juden nichts 
zu fürchten, desto mehr aber von den Christen, die dem Judentum 
gegenüber noch Pietät empfanden, dem Hellenismus gegenüber aber 
nicht. Dazu empfahl sich ihm das Alter des Judentums gegenüber 
dem jungen Christentum. Alypius, früher Unter-Statthalter von Bri- 
tannien, sollte den Tempel bauen. Julians 29. und 30. Brief ist an 
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ihn gerichtet. In jenem ladet er ihn nach Gallien ein, in diesem 
lobt er ein geographisches Buch von ihm und seinen Diensteifer und 
schliesst: Mein heissersehnter Bruder! Am. 29, 1, 44 schreibt ihm 
lobenswerte Sanftmut zu. 371 wiu'de er bei der von Valens gegen 
die Helenisten gerichteten Verfolgung der Giftmischerei angeklagt 
und verbannt, während sein Sohn Hierocles der geplanten Hinrichtung 
entging. Hätte Julian Verhöhnung beabsichtigt, würde er einen ent- 
schiedenen Christenfeind gewählt haben. Julian und die Juden gaben 
eine grosse Summe dazu her. Ammian 23, 1, 3 berichtet, hervor- 
brechendes Feuer habe die Arbeiter mehrere Male heftig verbrannt. 
Erdbeben kamen ja öfters vor, in Nikomedien brachen fünfzig Tage 
lang Flammen hervor und nach vier Jahren wiederholte es sich, auch 
Konstantinopel wurde erschüttert. Aber vielleicht giebt Ammian nur 
ein Gerücht wieder, denn sonst werden in Jerusalem Erdbeben nie 
erwähnt. Jedoch erwähnt auch Libanius S. 621 ein Erdbeben in 
Palästina. Der eigentliche Grund der Verhinderung war natürlich 
Julians früher Tod, denn bei erneutem Versuch würde schwerlich 
wieder ein Erdbeben dazwischen getreten sein. 

Jahr 362. 

Mamertin und Nevita Konsuln. Um dieses Amt zu ehren, 
machte Julian den Festzug nebst anderen Männern zu Fuss mit, was 
die einen lobten, die andern tadelten. Julian hörte die noch erhaltene 
Rede des Mamertin an, welche unter den gallischen Lobreden einen 
hervorragenden Platz einnimmt. Als Mamertin die üblichen Spiele 
gab und der Kaiser dabei einige Sklaven freiliess, erfuhr er, dass 
diese Gerichtsbarkeit einem Andern gebühre. Sofort verurteilte er 
sich zu zehn Pfund Gold. Julian hatte den Maximus schon 360 nach 
GaUien eingeladen, aber Maximus sandte damals einen andern Kyniker 
und kam nun erst nach Konstantinopel (Ep. 38). Julian erfuhr seine 
Ankunft im Senat, eilte ihm sofort entgegen, küsste ihn und führte 
ihn in die Versammlung. Dies wurde für ganz unpassend erklärt und 
Ammian bemerkt 22, 7, 3: er habe dadurch den Schein erweckt, als 
hasche er nach eitlem Ruhm. Julian hätte allerdings die Sitzung erst 
zu Ende bringen können, aber hochherzig war es doch, dass er die 
Wissenschaft so hoch stellte. Femer ist die grosse Freundschaft in 
Anschlag zu bringen, welche beide Männer verknüpfte, wie sie sich 
in ihren Briefen ausspricht, und die Geistesverwandtschaft, die sich 
bei der ersten Kunde von Maximus in dem Ausruf aussprach: Da 
habe ich Den gefunden, den ich lange suchte. Unangenehm berührt 
nur, dass er grade diesen am höchsten schätzte, der nebenher auch 
vielen mantischen Hokuspokus trieb. Julian schlief sogar mit Briefen 
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des Maximus in der Hand ein. Auch sandte er ihm öfters seine 
Schilf ten, damit er über deren Veröffentlichung entscheide. Angenehm 
berührt aber wieder, dass er den kranken Maximus in seine Heimat 
entlässt, ihm einen Staatswagen bewilligt und alle Götter zu Begleitern 
wünscht. Julians hochherzige Gesinnung zeigte sich auch, als zwei 
abgesetzte Beamte den Aufenthalt des Florentius angeben wollten, 
wenn sie wieder eingesetzt würden. Er wies den Antrag zurück, denn 
es sei nicht kaiserlich, einen Mann aus seinem Winkel zu ziehen, der 
vielleicht bald begnadigt würde. Es war also nicht Blutdurst, was 
ihn zur Einsetzung jener Kommission führte; er suchte vielmehr die 
Urteile abzuschwächen, selbst bei einem so persönlichen Feinde, der 
ihm in Gallien beständig feindlich entgegen getreten war. — Den 
Senator Praetextatus, der in allgemeiner Achtung stand, ernannte er 
zum Prokonsul von Achaja. Vor allem widmete er seine Sorge dem 
Heerwesen und verstärkte die Donaufestungen Mösiens. Als man 
ihn aber zu einem Zuge gegen die Goten aufforderte, antwortete er, 
dazu genügten die galatischen Kaufleute, welche die Goten überall 
als Sklaven feilböten; er suche bessere Feinde. Seiner Vaterstadt 
verlieh er einen Senat wie den römischen, baute einen Hafen, eine 
dahin führende Halle in Gestalt eines Sigma und errichtete in der 
Königshalle (Basilica), wo er die Schule besucht hatte, eine Bibliothek, 
der er alle seine Bücher anvertraute (Z. 3, 11). Der Sophist Himerius, 
welcher später auf seiner Reise zu Julian durch Konstantinopel kam, 
preist begeistert die Herrlichkeit der Stadt und ihren Wohlthäter. 
Hierher kam auch eine Menge Gesandte von Armenien, Mauretanien, 
Bosporus, Phasis und Tigris (A. 22, 7, 10; 9, 1; Ep. 77, 76). Manche 
müssen freilich noch bei Lebzeiten des Constantius abgereist sein. 
Auch die Gesandtschaft der Argiver mag jetzt gekommen sein, welche 
gegen die Besteuerung durch Korinth Schutz suchte (Ep. 35). Im 
Mai oder Juni (im Mai datirt er noch einen Erlass aus Konstantinopel) 
brach er von Konstantinopel auf, fuhr nach Chalcedon und reiste über 
Libyssa nach Nikomedien, zu dessen Aufbau er Geld anwies. Über 
Nicaea kam er nach Pessinus, um den Tempel der Cybele zu sehen, 
zu deren Priesterin er eine Callixena ernannte. Dann ging er nach 
Ancyra. Libanius sagt 575, überall hätten ihn die Beamten mit 
Reden empfangen, und 576, es sei ihm ein Hinterhalt gelegt, den er 
mit Hilfe der Götter durch schnelles Reisen vermieden. Ammian 
berichtet 22, 9, 9, überall sei er von Leuten beunruhigt, die entweder 
Rückerstattung (wahrscheinlich Hellenisten) oder Freiheit vom Senat 
(wahrscheinlich Christen) wünschten. Die christlichen Kaiser hatten 
die Christen hiervon befreit, Julian sie^ aber wieder herangezogen. 
Auch Delatoren drängten sich heran. Julian benahm sich hierbei 
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strenger als Cassius und Lycurg und gab jedem das Seine. Jemand 
denunzierte seinen Feind, er lasse sich ein Purpurkleid machen. Julian 
gab ihm noch purpurne Pantoffeln dazu. Ammian verklagt den Julian, 
er habe Privilegierte zu Kuriendiensten gezwungen. Im Gegenteil hatte 
Julian langjährige Krieger und Beamte davon befreit. Vielleicht 
kamen Zuwiderhandlungen nur gegen Wissen Julians vor. Zos. 3, 
11, 10 lobt ihn, dass er in Antiochien den Rat sehr erweiterte, um 
die einzelnen zu entlasten. In Ancyra liess er einen Basilius peitschen, 
weil er gerufen: Christus wird dich bald strafen; du wirst unter 
grässlichen Qualen sterben und dein Leib unbegraben bleiben. Ein 
Beamter liess ihn nachher töten, aber selbst Sozomenos sagt, dass 
es ohne Wissen Julians geschah. In Kappadozien fand Julian fast 
keinen reinen Heiden mehr. In Caesarea wollte er einen Bischof 
nicht bestätigen, weil er zu den Angesehenen gehörte, liess aber die 
Sache fallen. In Pylä empfing ihn der Statthalter Kilikiens Celsus, 
ein Genosse von Athen. Julian küsste ihn und nahm ihn in seinem 
Wagen nach Tarsus, welches heidnisch geblieben war. Trotzdem 
blieb er nicht lange, weil es ihn nach Antiochien zog. Das Zickzack 
dieser Reise hatte nicht strategische, sondern nur politische und 
persönUche Gründe. 

In Antiochien (Juli 362 bis 5. März 363). 

Libanius begrüsst ihn in einer begeisterten Rede (nQoa^tovrjfvixog 
S. 405). Hier war die Mehrzahl Christen, dennoch empfingen sie ihn 
wie einen Gott. Die Hellenen feierten grade das Trauerfest des Adonis 
und sahen dies als ein übles Vorzeichen an. Der frühere praef. praet. 
Orientalis Thalassius war der hinterlistigste Gegner des Gallus gewesen. 
Er wurde nun als Majestäts Verbrecher und Räuber verklagt. Julian 
erwiderte: Erst werde ich mich mit ihm versöhnen. Dies geschah 
und die Ankläger scheinen die Sache fallen gelassen zu haben. 
(A. 22, 9, 17). Unbeirrt vom Sinnentaumel der Syrer, lag Julian 
strenggerechter Rechtspflege ob. Mitunter fragte er allerdings die 
Parteien, welcher Religion sie angehörten, aber ohne dass dies auf 
seine Entscheidung Einfluss hatte (A. 22, 10, 2). Oft mochte auch 
der Religionsstand wichtig für seine Entscheidung sein. Wie der 
Seemann die Klippen, vermied Julian die Ungerechtigkeit. Auch sah 
er es gern, wenn die Beamten ihm ihre Ansicht sagten. Als ihm 
einst die Sachwalter ihren Beifall zollten, sagte er: Ich freue mich, 
wenn ich von denen gelobt werde, die mich auch hätten tadeln 
können. Eine Frau sah vor Gericht ihren Gegner, einen abgesetzten 
Beamten, noch mit der Schärpe seines Amtes angethan und lärmte 
deshalb. Julian erwiderte: Dieser hat sich gegürtet, um leichter 
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durch den Schmutz zu kommen, und das kann deiner Partei wenig 
schaden. Ammian sagt, man hätte glauben können, Adrastea oder 
Nemesis sei selbst auf die Erde gekommen. NatürUch beging Julian 
auch Irrtümer, wie sein Verfahren gegen die christlichen Professoren 
und bei Ermordung Georgs von Alexandrien zeigt. Das Zerrbild 
dieser anzuerkennenden Thätigkeit giebt Gregor Or. 4, 121: Wenn 
Julian richtete, erfüllte er die Aula mit Geschrei und Gliedergeräusch, 
als wenn ihm Unrecht geschähe. Viele Landleute schlug er mit der 
Faust und stiess sie mit den Beinen und sie gratulierten sich noch, 
wenn ihnen nichts Schlimmeres widerfuhr! Hingerichtet wurde der 
Notar Gaudentius, welcher in Gallien bei JuHan den Späher gespielt 
und nach dessen Erhebung gegen ihn in Afrika gestanden hatte, 
sodass Julians Ti*uppen in Sizilien nicht hinübersetzen konnten. 
Ferner der Sohn des Marcellus, der unter Julian in Gallien General 
gewesen war, weil er die Hand nach der Herrschaft ausstreckte. 
Des gleichen Vergehens wurden die Tribunen Romanus und Vincentius 
überführt, aber nur verbannt. Besonders verdient war die Hinrichtung 
des Statthalters von Ägypten Artemius, der viele schwere Verbrechen 
begangen. Kaum war er tot, so fielen die Alexandriner, welche vor 
seiner Rückkehr gezittert hatten, über den arianischen Bischof Georg 
her, den Nachfolger des Athanasius, der sie oft seine Schlangenbisse 
hatte fühlen lassen (A. 22, 11, 3). Dieser eifrige Arianer, an den 
Julian als einen persönlich Bekannten den achten Brief in zienüich 
schmeichelhaften Ausdrücken schrieb, war in einer Walkmühle geboren. 
Er hatte sich bei Constantius dadurch empfohlen, dass er viele als 
seinen Befehlen Ungehorsame angezeigt. Auch sollte er Constantius 
gesagt haben, dass sämtliche Gebäude von Alexandrien, welche 
Alexander auf Staatskosten errichtet, steuerpflichtig seien. Den 
besonderen Hass der Hellenen hatte er sich dadurch zugezogen, dass 
er am Tempel des Genius vorüberziehend verächtlich fragte: Wie 
lange wird dies Grab noch stehen? Die Menge zertrat ihn. Die 
Christen retteten ihn nicht, ja die Anhänger des Athanasius waren 
vielleicht bei seinem Morde beteiligt. Ausserdem wurde der Münz- 
meister Dracontius und ein Diodor mit Seilen zu Tode geschleift. 
Jener hatte einen Altar zerstört und dieser Knaben geschoren, weil 
die Locken an Götzendienst erinnerten (A. 22, 11, 9). JuUan richtete 
eine scharfe Rüge an die Mörder, that aber weiter nichts und soll 
sogar gesagt haben: Was liegt daran, dass ein Bischof getötet ist, 
während so viele Hellenen hingemordet sind. Dies Verfahren ist 
allerdings sehr ungerecht. Georg hatte auch den berühmten Arzt 
Zeno aus Alexandrien vertrieben (A. 22, 16, 18). Vermutlich schrieb 
JuUan damals den 45. Brief, durch welchen er Zeno zurückrief. 
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Ausserdem schrieb er noch den 9. und 36. Brief an den Statthalter 
Ecdicius und den Schatzmeister Porphyrius, worin er beide, wahr- 
scheinlich zur Eontrolle, auffordert, sämtliche Bücher des Georg nach 
Antiochien zu schicken. Es sollte kein Buch verloren geben, auch 
kein christliches, damit nicht etwa auch andere mit verloren gingen. 
— Athanasius wurde zuerst aus Alexandrien, dann aus ganz Ägypten 
verbannt, verbarg sich aber im Lande. Julian behauptete fälschlich, 
er habe den Bischöfen nur die Rückkehr, aber nicht die Übernahme 
ihres Amtes erlaubt, und zudem hatte Athanasius erst nach Georgs 
Tode das Amt wieder übernommen. Besonders ärgerte Julian, dass 
jener vornehme hellenische Frauen getauft hatte. — Bei alledem 
träumte Julian von Schlachten nur und Sieg. Ein Anerbieten der 
Perser zu Verhandlungen wies er ab (Lib. 577). Es war nicht blos 
sein Wunsch, sondern auch seine Pflicht, sich den Namen Parthikus 
zu erwerben, denn die Perser hatten seit 60 Jahren Angriffe gemacht. 
Zwar suchten ihn feige oder boshafte Tadler vom Zuge abzuhalten, 
aber das kümmerte ihn nicht. — Auch hier betrieb Julian eifrig die 
Wiederherstellung des hellenischen Kultus, besonders für das Heer. 
Libanius 578 berichtet, er sei hauptsächlich neun Monate in Antiochien 
geblieben, um die Soldaten im Glauben zu festigen. Wenn auf 
seinen Befehl Hekatomben von Stieren und Vögeln geopfert wurden, 
so fielen für die Krieger so reichliche Gaben ab, dass sie oft auf der 
Strasse aufgelesen und in die Kasernen getragen werden mussten. 
Julian öffnete auch die prophetischen Adern der kastalischen Quelle 
am Berge Casius bei Antiochien wieder, welchen der Orontes um- 
strömt. Hadrian hatte sie nach Am. 22, 12, 8 zumauern lassen, 
damit nicht auch andere, nachdem sie ihm selbst den Thron geweis- 
sagt, über Ähnliches unterrichtet würden. Hadrians Biograph Spartianus 
berichtet, dass der Kaiser einst den Berg bestieg, um den Aufgang 
der Sonne zu sehen; da erschlug der Blitz den Priester und sein 
Tier. Vielleicht wurde Hadrian auch hierdurch zur Schliessung 
bewogen. Die in der Nähe begrabenen Leichen wurden entfernt, 
darunter auch ein christlicher Märtyrer Babylas, dessen Umbettung 
die Christen zu einer feindlichen Demonstration gegen Julian benutzten. 
Da verbrannte am 22. Oktober der Apollotempel, welchen Antiochus 
Epiphanes in dem Vorort Daphne erbaut. Julian sagt im Misopogon 
(346), der Tempel sei durch Nachlässigkeit der Wächter preisgegeben 
und durch die Verwegenheit der Gottlosen vernichtet. S. 361 sagt 
er mit grösster Bestimmtheit, die Christen hätten es aus Bache für 
Babylas gethan ; für Freunde sei es ein schauerlicher Anblick gewesen, 
die Christen hätten dagegen Schadenfreude gezeigt und der Senat 
die Untersuchung absichtlich vernachlässigt. Ammian führt 22, 13, 2 
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als Julians Ansicht den Neid der Christen auf den Säulengang an, 
mit dem Julian den verwüsteten Tempel wieder hergestellt, und die 
bevorstehende Einweihimg des Prachtgebäudes. Libanius beschuldigt 
in seiner Rede durchaus die Christen, klärt aber die Sache auch 
nicht auf. Die vom Kaiser eingeleitete Untersuchung bestimmte ihn, 
die grö&ste Kirche von Antiochien zu schliessen, was die Feindschaft 
unversöhnlich machte. Vielleicht beschlossen jetzt zehn Hopliten, 
Julian zu töten (Lib. 589). Die Christen streuten aus, der Philosoph 
Asclepiades habe Wachslichter vor der Bildsäule angezündet und 
dadurch sei der Brand entstanden. Das ist aber sehr unwahrschein- 
lich, da der Brand nach Mitternacht ausbrach, was eben für christliche 
Brandstiftung spricht, vielleicht aber nur durch einzelne Fanatiker. 
Die Missstimmung wurde noch durch einen im Dezember ungewöhn- 
lichen Wassermangel vermehrt. Femer betrübte es Julian, dass das 
am 24, August 358 verwüstete Nikomedien am 2. Dezember 362 noch 
einmal durch Erdbeben zerstört wm-de (A. 22, 13, 5). Einen Miss- 
griff beging Julian, dass er bei der Hungersnot den Preis der Lebens- 
mittel herabsetzte, um der Not zu steuern. Aber dadurch machte er 
den Mangel noch grösser. Nach seiner Versicherung im Misopogon 
S. 368 hörte Julian bei seinem Einzüge die Klage : Alles ist reichlich 
da und doch ist es teuer. Da besprach er sich mit den einfluss- 
reichsten Männern. Trotz ihrer lauen Versicherung, sich der Sache 
anzunehmen, hielt die Teuerung an. Da setzte er die Preise herunter. 
Jetzt aber hielten die Kaufleute ihre Vorräte zurück und die Teuerung 
wurde noch grösser. Sehr gut sagt Libanius S. 492: Der Befehl war 
nicht auszuführen, aber die Bürger hätten mitberaten, über die sich 
zeigende Hoffnung sich freuen und über die Unmöglichkeit trauern 
können. S. 588 behauptet er, Julian habe den Rat eine kurze Zeit 
gefangen gesetzt. Nun liess Julian aus der Umgegend 40000 Scheffel 
und dann noch 20000 aus Ägypten kommen und zwar auf eigene 
Kosten. Aber die Armen, welche niu- geringe Vorräte kaufen konnten, 
hatten nur wenig Nutzen, destomehr die Reichen, da man für ein 
Goldstück 15 Scheffel kaufen konnte, für die man bald drei wieder 
bekam, so kauften die Reichen die meisten Vorräte und stellten 
Julian als Förderer der Not hin und ausserhalb Antiochiens verkauften 
sie doch zu ihren Preisen. Als er dann 3000 Morgen Land schenkte, 
kam auch dies meist den Reichen zu gute. Entrüstet nahm er sein 
Geschenk zurück imd übertrug den Wucherern die beschwerlichsten 
Ämter. Durch seinen Oheim Julian, der die Christen mehr bedrückt 
haben soll als Julian, liess er nun die 3000 Morgen abgabenfrei den 
Pferdehaltem als Weideplatz überweisen. S. 371 schliesst Julian den 

Misopogon mit den Worten, dass er seine Wohlthaten an Undankbare 
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verschwendet habe. Für das entartete Zeitalter schien er wirklich zu 
gut zu sein und die schlimmen Regierungen besser dafür geeignet. — 
Vom Misopogon urteilt Anunian 22, 14, 2 nicht günstig. Er nennt 
ihn eine Invektive, die er aus Wut gegen die Senatoren verfasst, 
weil sie der Preisminderung widersprachen, er habe darin die 
schimpflichen Handlungen der Bürger mit feindseligem Sinn auf- 
gezählt und mehreres zur Wahrheit hinzugefügt. Wahrscheinlich 
urteilt er parteiisch als geborener Antiochener. Zosimus dagegen 
nennt ihn (3, 11, 9) eine sehr geistreiche Schrift, welche soviel 
Schärfe in sich habe, dass sie hinreiche, die Schande der Antiochener 
über die ganze Erde zu verbreiten. Worin Julian etwa über die 
Wahrheit hinausgegangen ist, lässt sich nicht mehr ermitteln. Miso- 
pogon heisst der Barthasser und damit meint er die Antiochener, 
welche sich über seinen Philosophenbart lustig machten. Die 
Antiochener nannten Julian gern den Bruder des Otus und Ephialtes, 
welche Homer als die Längsten schildert (H. 5, 385; Od. 11, 307). 
Wie Hadrian bestieg Julian den Casius. Während er dort opferte, 
fiel ihm der frühere Statthalter Theodotus von Hierapolis zu Füssen, 
welcher Constantius gebeten hatte, er möge ihnen den Kopf Julians 
schicken. Julian erwiderte: Ich strebe die Zahl meiner Feinde zu 
vermindern und die der Freunde zu vermehren (A. 22, 14, 5). Nach 
dem Opfer empfing er die Botschaft, es sei wieder ein Apis gefunden. 

Jahr 363. 
Julian IV. und Salustius occidentalis consules. 
Libanius hielt die Festrede. Man tadelte, dass er einen Privaten 
zu seinem Genossen genommen, aber kaiserliches Geblüt war nicht 
mehr da, höchstens mütterliche Verwandte, wie Procop. Der plötz- 
liche Tod eines Priesters an seiner Seite gab Anlass zu allerhand 
Deutungen, Im Anfang des Jahres kam eine Gesandtschaft von Rom. 
Apronian wurde Präfekt von Rom. Ammian lobt ihn sehr. Rufinus 
Aradius wurde Nachfolger seines eben verstorbenen Oheims Julian. 
Kurz vor diesem war auch der Schatzmeister Felix gestorben. Da lasen 
die Antiochener aus den öffentlichen Inschriften statt Julianus Pius 
Felix Augustus so: Felix Julianus Augustus, dass also der Augustus 
bald nach jenen beiden sterben werde (Am. 23, 1, 7). In Kon- 
stantinopel fand ein Erdbeben statt und die sibyllinischen Bücher 
widerrieten den Perserzug. 

Perserkrieg vom 5. März bis 26. Juni 363. 

Julian setzte aber seine Rüstungen unverdrossen fort, lehnte 
jedoch die von mehreren Völkern, besonders den Skythen angebotenen 
Truppen ab und liess niu- dem Arsakes von Armenien im 67. Brief 
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die Weisung zukommen, sich bereit zu halten. Nach Lib. 578 glaubte 
Julian der Skythen nicht zu bedürfen, da er der Hilfe der Götter 
sicher sei und jene sein Heer nur korrumpieren würden, nach 
S. 393, weil sie Schwierigkeiten mit dem Eide machten. Er machte 
den Alexander von Heliopolis, einen unruhigen und heftigen Mann, 
zum Statthalter Syriens und bekannte, dieser habe es nicht verdient, 
aber die Antiochener müssten solchen Herrscher haben. Und er 
hatte nicht Unrecht. Aus Libanius wissen wir, dass der Statthalter 
sein Amt ganz gut verwaltete, die Antiochener wieder zur Besinnung 
brachte, ja ordentlich beliebt bei ihnen wiu-de. Nach Zos. 3, 11, 9 
empfanden die Antiochener bei Julians Abreise schon Reue, besonders 
wohl dadurch gewonnen, dass Julian die Zahl der Senatoren bedeutend 
veiTOehrt und dadurch die Lasten der einzelnen sehr verringert hatte. 
Eine bunte Menge gab ihm das Geleit bis Litharbi und wünschte 
ihm eine ruhmvolle Rückkehr. Julian antwortete ziemlich rauh, er 
wolle sie nie wieder sehen, sondern nach dem Zuge in Tarsus rasten. 
Wenige Monate später wurde seine Leiche in Tarsus beigesetzt 
(Am, 23, 2, 5). Julian würde aber doch wohl wieder in Antiochien 
überwintert haben, denn inzwischen hatte sie nicht blos der Statt- 
halter, sondern auch Libanius durch seine Rede nsQt ogyriq zur 
Besinnung gebracht und so wählten sie den Libanius zum Gesandten, 
der bei Julianus Rückkehr in einer Rede bitten sollte, zu ihnen 
zurückzukehren. Diese Rede ist nicht gehalten, aber noch vorhanden 
imd heisst nQsaßevrucog. Am 5. Mäi-z verliess Julian Antiochien. 
Am 6. ging er von Litharbi nach Beröa, wo Julian den Rat zu 
bekehren suchte, aber an den Unrechten kam, Ep. 27 schreibt 
Julian: „Ich sprach mit dem Rate etwas über Religion. Alle lobten 
meine Worte, aber sehr wenige Hessen sich dadurch überzeugen und 
auch nur die, welche schon vor der Rede gesunde Ansichten zu haben 
schienen. Die anderen liessen sich soweit hinreissen, dass sie alle Scheu 
ablegten und frei von der Leber redeten. Leider Gottes ist es soweit 
gekommen, dass Menschen der Tugend, Seelenstärke und Gottesfurcht 
sich schämen, dagegen mit den Lastern, der Gottlosigkeit imd Weich- 
lichkeit des Geistes und Leibes sich brüsten." Am 8. kam er nach 
Batnä diesseits des Eufrat, wo er viele Opfer sah, die aber mehr 
nur Schmausereien waren (Ep. 27). Batnä glich Daphne nach dem 
Brande. Am 9. in Hierapolis (Z, 3, 12, 2), Dort erschlug ein Säulen- 
gang 50 Mann, dafür kam ein Zuzug skytischer Tinippen (A. 23, 2, 7). 
Man sieht nicht, wie dies mit Libanius Behauptung zu vereinen ist. 
Hier wohnte er bei Sopater, den Constantius und Gallus vergebens 
hatten bekehren wollen. Seinen dreitägigen Aufenthalt benutzte er, 
um alle Truppen in der Nähe an sich zu ziehen, und die Schi£fe, 
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welche von Samosata kamen, unter den Befehl des Hierius zu stellen 
(Z. 3, 12). Lucian und Constantius waren Nauarchen (Z. 3, 13, 5), 
A. 23, 3, 9 nennt sie Lucillian und Gonstantian. Er liess einen Vor- 
trab vorausgehen, damit die Perser keine Kunde bekämen, und lud 
die Sarazenen ein (Ep. 27). Er hatte trefifliche Pferde. Dann über- 
schritt er den Eufrat imd kam bis zum jenseitigen Batnä am 
11. März. Hier erschlug ein Heuschober 50 Mann. Die Bürger von 
Edessa luden ihn ein, er besuchte sie und rückte dann nach Carrä. 
Als Julian hier der Mondgöttin opferte, soll er ohne Zeugen dem 
Prokop, einem Verwandten seiner Mutter, seinen Mantel mit dem 
Auftrag gegeben haben, für den Fall seines Todes als Nachfolger 
aufzutreten. Jedenfalls hätte Julian dies öffentlich gethan und Prokop 
behauptete dies auch erst, als er gegen Valens auftrat (A. 23, 3, 2; 
26, 6, 2). Julians letzte Rede, welche diesem durchaus widerspricht, 
war nur von wenigen gehört. Dass dies Gerücht überhaupt Glauben 
fand, erklärt sich daraus, dass Prokop mit Sebastian von Carrä mit 
30000 Mann (18000 Hopliton; Zos. 3, 12, 8) an den Tigris gesandt 
wurde, um mit Arsaces die Linke zu decken. Julian war Anfangs 
unschlüssig, ob er über Nisibis nach Assyrien oder südwärts nach 
Circesium rücken sollte. Da hörte er, dass die Perser ins römische 
Gebiet gefallen seien, und sandte nun jene Abteilung, um mit Arsaces 
durch Corduene und Moxuene zu ziehen, Chilicomum zu verwüsten 
und in Assyrien wieder zu ihm zu stossen (A. 23, 3, 5; Z. 3, 12). 
In Carrä quälten ihn viele Träiune. Die Deuter erklärten, der folgende 
Tag, der 19. März, werde sehr bedeutsam sein und wirklich brannte 
an jenem Tage der Apollotempel in Rom ab und man rettete kaum 
die sibyllinischen Bücher. Ehe beide Heere abrückten, hielt er noch 
eine Revue. Das Heer zählte entweder im ganzen 65000 Mann 
(Z. 13, 2) oder wahrscheinlich Julians Abteilung allein. Libanius 508 
erwähnt 100000 Mann, jedoch ist es ungewiss, ob dies nur eine 
grosse Zahl bezeichnet und ob sie sich auf den Perserkrieg bezieht. 
Ein mächtiger Zug Kamele mit dem schönsten Wein musste zurück- 
bleiben, um das Heer nicht zu verweichlichen (Lib, 595). Dann zog 
er Anfangs auf den Tigris zu, um die Perser zu täuschen, und 
wandte sich dann nach rechts. Als er am folgenden Morgen sein Ross 
Babylonius besteigen wollte, wälzte es sich plötzlich vor Schmerz 
am Boden. Julian rief: Babylon ist gefallen (A. 23, 3, 6). Dann 
zog er nach Davana am linken Ufer des Belias. Am folgenden Tage 
kam er nach Callinikum (Nicephorium) an der Mündung des Belias. 
Dort war er am 27. März, feierte ein Fest, ruhte ein wenig und 
brachte dann die Nacht wachend zu. Am folgenden Tage zog er 
am Eufrat entlang, der im Steigen begriflPen war, und lagerte unter 
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freiem Himmel. Hier bekam er von den Sarazenen des nördlichen 
Arabiens eine goldene Krone. Noch während der Audienz erschien 
die stolze Flotte. Sie bestand aus 1000 Last-, 50 Kriegs- und 
50 Brückenschiffen. Dann kam der Zuzug der Sarazenen. Anfang 
April kam er nach Cercusium (Circesium) am Einfluss des Aboras. 
Die Besatzung jener Stadt verstärkte er von 6000 auf 10000. Auf 
einer Schiffbrücke überschritt er den Aboras und Hess sich nicht 
durch Sallust von Gallien irre machen, welcher schrieb, die Zeichen 
seien ungünstig. Julian bemerkte, keine menschliche Kraft könne 
den Beschluss des Schicksals ändern. Ein Beamter wurde von Sallust 
orientis hingerichtet, weil die Zufuhr nicht zur Stelle war. Am 
andern Tag erschien sie, wie jener Beamte vorausgesagt (A. 23, 5, 6). 
Jeder Soldat erhielt jetzt 130 Silbermünzen. Über das Fussvolk 
wurde Victor gesetzt, wohl nicht der Geschichtsschreiber, sondern 
ein Sarmate, über die Reiterei Arinthäus und Hormisdas (Z. 3, 13). 
Dieser war ein Bruder des Perserkönigs Sapor, der 323 zu Constantin 
geflohen war (Z. 2, 27). Bei Circesiiun betrat er die persische Grenze 
(Z. 3, 14). Darum marschierte er in Schlachtordnimg durch Zaitha 
auf dem linken Ufer. Hier sah er das Grab Gordians HI (238 — 44) 
der von Philippus Arabs ermordet war und brachte ihm ein Toten- 
opfer (A. 23, 5, 8). Auch hier bemühte sich wieder eine Partei, 
Julian zur Umkehr zu bewegen, besonders die etrurischen Wahrsager. 
Auch galt ihnen ein erlegter Löwe als abmahnend, während die 
Philosophen sich darauf beriefen, dass Maximian trotz eines erlegten 
Löwen imd Ebers über den Perser Narses gesiegt habe. Julian zog 
mm nach dem verlassenen Dura. Voran ging Lucillian mit 1500 Mann. 
Dann folgte das Gros in drei Teilen hintereinander. Die Rechte des 
ersten Teils führte Nevita, die Mitte Julian, die Linke Hormisdas 
und Arinthäus, der zweite Teil stand unter Victor und Dagalaif, der 
dritte unter Secundin, dem Statthalter von Osroene (A. 24, 1, 2). 
Die Länge betrug 10000 Schritte (Z. 14 ; 70 Stadien) um den Feinden 
zu imponieren. Der Tross marschierte in der Mitte und die Flotte 
hielt gleichen Schritt. Von Zaitha nach Dura brauchte man zwei 
Tage. Hier wurden viele Hirsche wie zu Xenophons Zeit erlegt 
(A. 23, 5, 8; 24, 1, 5). Auf dem Weitermarsch wurde ein Knecht 
Jovian mit zwei Pferden vom Blitz erschlagen. Die Etrurier erklärten 
es für abmahnend, die Philosophen für ein natürliches Ereignis. 
Julian hielt eine Rede ans Heer, indem er sie an die früheren Thaten 
der Römer erinnerte und den Entschluss aussprach, die Perser aus- 
zurotten. Li vier Tagen zog man von Dura nach Anatha (Z. 14: 
Phatusa), Eine nächtliche Überraschung durch Lucillian gelang nicht 
und so versuchte Julian eine gütliche Übergabe, welche auch durch 
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Vermittelung des Honnisdas gelang. Der Befehlshaber trat ins 
römische Heer, die Einwohner wurden nach Chalcis (Einnesrin) in 
Syrien verpflanzt, die Festung verbrannt, weil Julian sein Heer nicht 
durch Abgabe von Besatzungen schwächen wollte. Unter den Ein- 
wohnern befand sich ein hundertjähriger Römer, der unter Maximian 
hier krank zurückgelassen war. Julian machte ungeheuere Beute an 
Proviant (Lib. 595). Libanius übertreibt hier, dass die Einwohner 
beim ersten Erscheinen der Römer die Thore geöffnet hätten. Am 
folgenden Tage richteten ein Wirbelwind und der geschwollene Eufrat 
grosse Verheerungen an. Julian rückte nun mit der grössten Umsicht 
vor, um nicht überfallen zu werden. Die zwei Festungen Tiluta und 
Achajachala lagen mitten im Fluss auf hohen Felsen. Sie wollten 
sich erst ergeben, wenn Julian den Sieg errungen habe, und wurden 
unbezwungen zurückgelassen, weil ihre Eroberung viel Zeit erfordert 
hätte. Libanius verschleiert den Sachverhalt, indem er Julian sagei 
lässt, er werde bald zurückkonunen, und er habe sie dadurch in grosse 
Bestürzung versetzt (596), Eine verlassene Festung wurde verbrannt. 
Nach zwei Tagen kam man nach Paraxmalcha. Von hier aus wurde 
die 7000 Schritte vom rechten Ufer liegende Stadt Diakira ein- 
genommen und verbrannt (Z. 3, 15). Dann zog man wieder auf das 
linke Ufer und besetzte die Städte Sitha und Megia und kam dann 
nach Ozogardaka (Zaragardia, Z. 15, 6), mit einer Tribüne Trajans. 
Man ruhte hier zwei Tage und zündete die Stadt an (A. 24, 2, 4), 
Jetzt endlich zeigte sich das persische Heer. Hormisdas fiel bei einer 
Rekognoszierung in einen Hinterhalt, rettete sich aber hinter einen 
geschwollenen Kanal. Am folgenden Morgen gerieten dann beide 
Heere aneinander. Die Feinde wurden geworfen und überliessen den 
Römern den Ort Macepracta. Hier überschritt Julian den Naharmalcha, 
der bei Selencia in den Tigris mündete. Um die Feinde unterdess 
zu beschäftigen, schickte er den Lueillian und Victor ab, welche den 
Feinden in den Rücken fielen und sie schlugen. Währenddes ging 
Julian kaum belästigt über den Kanal. Er wich den sumpfigen Stellen 
aus und setzte das Fussvolk auf einer Schiffbrücke über. Die Krüm- 
mungen des Kanals erleichterten den Übergang (A. 24, 2, 8; Z. 16, 17). 
Nun rückte er vor Pirisabora (Bersabora, Z. 17, 5, das alte Sippara 
oder Stadt des Sapor?). Anfangs vollzog sich ein ziemlich nutzloser 
Schiesskampf, den die Belagerten noch dadurch in die Länge zogen, 
dass sie den Hormisdas sehen wollten und dann mit Schmähungen 
zurückschickten. Nun machte Julian Ernst, bald fiel ein Ecktunn 
und die Belagerten zogen sich in die an der Mauer liegende Burg. 
Nun griff Julian persönlich mit einigen Begleitern, von SchilSen 
gedeckt, ein Thor an, musste aber, rot vor Scham, davon abstehen. 
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Aemilian war dies bei Carthago gelungen, weil das Thor ein Schirm- 
dach hatte und die Vertheidiger schon spärlich waren. Nun baute er 
eine elenohg (Städteeroberin), da bot die Besatzung die Übergabe an. 
Mamersides (Z. 3, 18: Momosirus) und die Besatzung unterwarf sich 
unter der Bedingung, dass sie nicht an die Perser ausgeliefert und 
geschunden würden (Lib. 598, 21). Die Vorräte wurden verteilt, auf- 
bewahrt oder mit der Stadt verbrannt. Die Eroberung dieser grössten 
Stadt nach Ctesifon erhöhte sehr den Mut der Römer. Am folgenden 
Tage wurde die Vorhut der Römer überfallen. Von den drei Ge- 
schwadern scheint das eine ganz aufgerieben zu sein, da der Tribun 
tot und die Fahne erobert war. Julian sass bei Tisch, als er die 
Nachricht erhielt. Er griff sofort an und erbeutete die Fahne wieder. 
Die andern zwei Tribunen wurden abgesetzt und der zehnte Mann 
hingerichtet. Wie nach dem Siege bei Strassburg strafte er auch 
hier unerbittlich Nachlässigkeit oder Feigheit. Die Stadt, von welcher 
der Ueberfall ausgegangen war, wurde verbrannt (Zos. 19). Er liess 
jedem Soldaten 100 Denare (25 Mk.) auszahlen, womit viele nicht 
zufrieden waren. Nun hielt er eine Rede, worin er sagte, wie sehr 
das Reich in letzter Zeit gelitten hätte und der Staatsschatz geleert 
sei. Dann wies er auf die grossen Schätze hin, welche sie den Persem 
abgewinnen könnten, mahnte sie zur Mannszucht und deutete an, 
dass er jederzeit die Krone niederlegen könne. Die Soldaten liessen 
sich beschwichtigen (Am. 24, 3, 4). Julian pflegte wie Trajan bei 
seinen hohen Entwürfen zu schwören: So wahr er die Perser unters 
Joch schicken und das Reich kräftigen werde. — Nach vierzehn 
Steinen kam er nach Phissenia, wo die Perser das Land unter Wasser 
gesetzt hatten. Hier gab er einen Ruhetag. Dann zog er weiter, 
selbst bis an die Knie im Wasser watend, und liess die Hindernisse 
beseitigen: die Kanäle überbrücken, die Sümpfe ausfüllen, und die 
Wege wieder herstellen (Z. 19; A. 24, 3, 10). Dann kam man nach 
Bithra, welches das ganze Heer aufnehmen konnte. Hierauf kam er 
durch einen Hain mit köstUchen Früchten unter beständigen Kämpfen 
mit den Feinden (A. 24, 3, 14), und dann zu einer von ihren jüdischen 
Bewohnern verlassenen Stadt, die verbrannt wurde. — Dann tauchte 
Maogamalcha (Besuchis, Z. 20, 8) auf, an einem Kanal gelegen. Lib. 
600 hat wahrscheinlich ihre Eroberung und die des Schlosses von 
Ctesifon mit einander vermengt, da Julian bei beiden in Lebensgefahr 
kam. Er besichtigte zu Fuss die Stadt, Da fielen zehn Personen 
über ihn her. Zwei fielen ihn selbst an: Einen stiess er nieder, den 
andern seine Begleiter, und die übrigen flohen (Am, 24, 4; Z. 20, 4). 
Ammian vergleicht die That mit der des Torquatus und des Corvinus 
(Livius 7, 10, 16). Die Perser griffen den im Hain gebliebenen Tross 
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an, aber es misslang. Jedoch schlug Julian nun ein anderes Lager 
auf. Das Fussvolk musste die Stadt belagern, die Reiter Lebensmittel 
herbeischaffen. Man fand alle Orte verlassen, alles flüchtete nach 
Ctesifon (A. 24, 4, 8). Julian füllte die Gräben aus, errichtete einen 
Damm und grub Minen. Ein Turm stürzte ein, aber trotzdem konnten 
die Römer den Eingang nicht erzwingen. Die Minen gingen ihm 
nicht schnell genug vor und er stellte andere Arbeiter an (Z. 22). 
Endlich bekam er Nachricht, die Mine sei fertig. Da liess er die 
Stadt von zwei Seiten stürmen, um die Aufmerksamkeit von der 
Mine abzulenken. Drei Kohorten drangen durch dieselbe. Sie kamen 
in einem Hause zum Vorschein, töteten eine dort wohnende Frau mit 
einem Kinde (Z, 22, 7; Lib. 601, 19), machten die Wachen nieder 
und fielen nun den Persem in den Rücken, die den Sturm abgeschlagen 
hatten und nun Spottlieder sangen. Merkwürdig ähnlich erzählt 
Prokop die Eroberung Neapels durch Belisar. Nun wiu-den auch von 
aussen die Thore erbrochen und es begann ein grosses Blutbad, dem 
nur achtzig Mann und der Kommandant Nabdates entrannen. Die 
Stadt wurde zerstört. Julian nahm von der Beute nur einen stummen 
Knaben und drei Goldstücke. Die schönen Jungfrauen würdigte er 
keines Blickes (A. 24, 4, 27). Ammian erinnert dabei an Alexander 
und Scipio. Ein Teil der Bewohner hatte sich in Höhlen versteckt, 
um einen Überfall zu machen. Julian liess sie ausräuchern. Ein 
Sohn Sapors suchte das Heer aufzuhalten, zog sich aber schleimig 
zurück (Am. 24, 4, 31). Libanius rühmt diese Eroberung ungemein, 
sie habe den Weg nach Ctesifon fast ganz frei gemacht imd Julian 
habe geäussert : Nun habe ich dem Syrer (Libanius) eine Gelegenheit 
zu einer Rede gegeben. — Jetzt kam man zu einem Tiergarten. Das 
Wild gab er preis, das Schloss erhielt er, weil es römisch gebaut war. 
Nach Lib. 603 wurde es verbrannt. Dreissig Stadien von Selencia 
oder Coche nahm der Vortrab eine Stadt Sabbata. Vor Selencia 
rastete er drei Tage. Am zweiten Tage rekognoszierte er die Stadt. 
Sie zeigte noch Spuren der Zerstörung durch Trajan 116 und Verus 162. 
Hier fand er die Verwandten des Mamersides, der Pirisabora über- 
geben, gekreuzigt und er selbst liess den Befehlshaber von Maogamalcha 
verbrennen, weil er das Heer in die Irre geführt und den Hormisdas 
einen Verräter genannt hatte (A. 24, 5, 4; Z. 23). Nun rückte er 
gegen Ctesifon und wäre vor einem Fort vor demselben beinahe von 
einem Geschoss getötet, das seinen Waffenträger verwundete (A. 24, 
5, 6). Nach ziemlichem Kampfe wurde das Schloss übergeben und 
verbrannt. Den Übergang über den Tigris schildert am ausführlichsten 
Libanius, aber nicht ganz klar und wahrscheinlich nicht ganz richtig. 
Nach ihm war ein Kanal noch in Thätigkeit, der aber weit unterhalb 


— 59 — 

Ctesifon in den Tigris mündete. Julian setzte deshalb den Nahar- 
malcha, den Trajan wieder hergestellt, wieder in Stand, sodass der 
andere Kanal trocken wurde. Dieser mündete oberhalb Ctesifon und 
liess deshalb Ctesifon für seine Mauer fürchten. Dann habe ein per- 
sisches Heer nicht blos hinter dem Tigris, sondern auch hinter diesem 
neuen Kanal gestanden. Zurück habe Julian nicht gekonnt, da das 
Land ausgesogen. Aber er hatte ja doch die Lebensmittel auf seiner 
Flotte 1 Um den Soldaten Mut zu machen, habe er Pferderennen 
veranstaltet und unterdessen die Schiffe ausgeladen und dann seine 
Generale zum Übergang aufgefordert und die widersprechenden abge- 
setzt. Nach Am. 24, 6, 6, Z. 25, 5 liess Julian anfangs fünf Schiffe 
hinübergehen, die sofort von den Persem in Brand gesteckt wurden. 
Da rief Julian: Ich habe den Schiffen befohlen, Feuer anzuzünden, 
wenn sie siegreich sind. Nun ging auch das übrige Heer hinüber 
und erstürmte das steile Ufer, das überdem mit den Pallisaden eines 
Tiergartens gekrönt war. Ammian vergleicht diese That mit der des 
Sertorius, der in voller Rüstung seinem Heer voran über die Rhone 
schwamm. Es entbrannte nun eine heftige Schlacht von Mittemacht 
bis Mittag (Z. 25, 7), in der Julian überall thätig eingriff. Endlich 
flohen die Perser nach Ctesifon mit einem Verlust von 2500 Mann 
(Lib. 6000), während die Römer nur 75 (?) verloren. Ammian ver- 
gleicht die That mit der der grössten Helden (A. 24, 6, 15; Z. 25). 
Beinahe wären die Römer mit in die Stadt gedrungen, wenn sie sich 
nicht beim Plündern aufgehalten (Lib. 607) und Victor sie nicht 
zurückgehalten, weil er fürchtete, sie möchten abgeschnitten werden. 
Die Soldaten strömten vor Julians Zelt und dankten ihm. Er be- 
schenkte sie und brachte Mars ein Opfer. Als aber von den zehn 
Stieren neun traurig niederfielen, schwur Julian dem Mars kein Opfer 
wieder zu bringen, was er auch hielt. Nur Libanius und Socrates 
berichten, dass Sapor jetzt Friedensgesandte an seinen Bruder Hor- 
misdas schickte, dass Julian sie aber abwies. Bei Ammian ist hier 
wohl eine Lücke, in der von dieser Sache geredet sein mag. 

Julians Tod. 

Die folgenden Unternehmungen Julians unterliegen der entgegen- 
gesetztesten Beurteilung. Mücke meint, er hätte sich in Ctesifon 
festsetzen müssen. Dass er dies unterliess und sogar seine Flotte 
verbrannte, habe ihn zum Rückzug gezwungen und bewirkt, dass 
unter einem unfähigen Nachfolger der ganze Zug misslang. Duruy 
dagegen sagt in „Geschichte des römischen Reiches", die Eroberung 
von Ctesifon habe Trajan wenig genützt und die Flotte sei die Strom- 
sclmellen des Tigris nicht hinauf zu bringen gewesen. Die eroberten 


— 60 — 

Festungen, welche nach Mücke seine Rückzugslinie hätten bilden 
sollen, habe er verbrannt, weil sie ihm nichts nütze waren, da er 
nicht auf diesem Wege zurückkehren, sondern am Tigris nordwärts 
ziehend sich mit Prokop vereinigen wollte. Die Untreue des Arme- 
niers und der dm-ch Mangel erzwungene Rückzug waren Unglücksfälle, 
die Julian würde ausgeglichen haben, und so wird lediglich sein Tod 
das Misslingen verschuldet haben. Julian versammelte einen Eriegsrat, 
der sich gegen die Belagerung entschied, weil man die Ankunft Sapors 
mit einem Heere fürchtete und zwischen zwei Feuer geraten wäre. 
Julian sandte demnach den Arinthäus aus, um das Heer mit Lebens- 
mitteln zu versehen, was im Überfluss geschah, und fasste nun gegen 
seine Generäle auf den Rat einiger Überläufer den Entschluss, seine 
Flotte zu verbrennen, weil er nun ins Innere vordringen wollte, nach 
Lib. 610 sogar bis an den Indus, und dadurch die 20000 Mann frei 
bekam, welche bisher die Flotte geschleppt hatten und auf dem 
reissenden Tigris noch hätten vermehrt werden müssen. Auch hätte 
die Flotte bei seinem Abzüge leicht in die Hände der Feinde fallen 
können, und absichtlich liess er allen Luxus verbrennen und lag 
unterdess schlafend in einem Schi£f, Krankheit vorgebend (Lib. 610). 
Nur einige kleinere Fahrzeuge sollten zum Überbrücken auf Wagen 
nachgefahren werden (Ammian). Ihre Zahl wird auf 12, 15 und 22 
angegeben. Nach Libanius wurden auch diese später aufgegeben, was 
auch Am. 24, 7, 8 anzugeben scheint. Nach Zos. 28, 2 wurden die 
Brückenschiffe vom Feinde genommen. Die Angabe des Libanius, sie 
hätten auf dem Tigris fortgeschafft werden können, stimmt wohl mit 
seiner Angabe, er habe zum Indus ziehen wollen, was wieder nicht 
damit stimmt, dass Julian nach Libanius gar nicht vom Tigris fort- 
gekommen zu sein scheint. Als man aber die Flotte bei Abazatha 
(Z. 3, 26), wo Julian fünf Tage weilte, angezündet hatte, kam ihm 
das Benehmen der den Weg weisenden Überläufer verdächtig vor 
und da sie auf der Folter bekannten, dass sie ihn getäuscht, versuchte 
er die Schiffe zu retten, aber nur jene Brückenschiffe bheben übrig 
(A. 24, 7, 5). Diese Angabe stimmt aber wieder nicht damit, dass 
Julian nun doch ins Innere zog. Wie Libanius den Julian hier zu 
hoch erhebt, scheint Ammian seine Thaten verkleinert zu haben, 
wahrscheinlich im späteren Unmut über Jovians schmachvolles Be- 
nehmen. Man wird auch vsrohl nicht leugnen können, dass Julian 
besser gethan hätte, sich, wenigstens vorläufig, mit Wiederherstellung 
der Grenze Trajans zu begnügen und am Tigris Halt zu machen, wie 
früher vor dem hercynischen Walde. Der Kaiser verliess nun den 
Tigris und die Soldaten lebten anfangs im Überfluss auf Kosten des 
Landes. Aber bald kam er in Gegenden, wo die Perser alles ver- 
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brannt hatten, die Feinde griffen unaufhörlich an, sodass das Anrücken 
Sapors zu vermuten stand, und Prokop und Arsakes kamen nicht. 
Dies hatte darin seinen Grund, dass Prokop und Sebastian in Zwist 
geraten, Prokop wollte vorrücken, Sebastian nicht. Prokop war ein 
unruhiger Mensch, Sebastian wird als quietus und placidus und sehr 
beliebt bei den Soldaten geschildert (Am. 30, 10, 3). Ferner waren 
badende Römer von den Armeniern beschossen worden, vielleicht nur 
aus Missverstand, und Sebastian hielt es nun für nötiger, die Armenier 
zu bestrafen, als zu Julian zu stossen (Lib. 609). Da auch der Kunst- 
griff nichts half, dass Julian einige eben gefangene verhungerte Perser 
dem Heer vorführte, um zu zeigen, dass es auch den Persern nicht 
besser gehe, denn das Heer liess sich dadurch nicht ermutigen, so 
trat Julian dem Kriegsrat bei und wandte sich nach Norden, allmälig 
dem Tigris wieder zustrebend, weil er hier wenigstens Wasser hatte 
und auf Lebensmittel und Vereinigung mit Prokop hoffte. Aber auch 
hier konnten die Zugtiere nicht Nahrung genug herbei- und fortschaffen 
(Z. 28, 4). Nachdem man ein siegreiches Gefecht bestanden hatte, 
lagerte man bei Noorda. Als die Römer am 16. Juni den Fluss 
Durus überschritten hatten (Am. 24, 8, 5 ; Zos. 26), zeigten sich plötz- 
lich in einer Staubwolke die Feinde. Man nahm am Durus eine 
kreisrunde Stellung ein. Am Morgen des 17. Juni wurden die Perser 
zurückgeworfen, wobei der Römer Machamäus fiel. Dann kam man 
nach Barophthae (Z. 3, 27), dann nach Hucumbra (A. 25, 1, 4), das 
Z. Symbra nennt (27, 4). Es lag zwischen zwei Städten Nisbara und 
Nischanabe (b. Opis) an einer Brücke über den Tigris. Hier fanden 
sie Lebensmittel und hielten sich zwei Tage auf. Zwischen Danabe 
und Synke wurden die Perser wieder zurückgetrieben am 20. Juni, 
wobei der Satrap Adakes fiel, der einst bei Constantius Gesandter 
gewesen. Die Reiterei hatte sich wieder feige gezeigt und wurde 
bestraft. Julian rückte siebzig Stadien weiter über Akketa nach 
Maranga. Hier erschien am 22. Juni ein Heer unter Merenes. Julian 
stellte sein Heer im Halbmond auf, die Perser wurden geschlagen 
und der Römer Vetranio fiel (A. 25, 1, 9; Zos. 28). Wegen der Ver- 
wundeten und der Lebensmittel wurde ein dreitägiger Waffenstillstand 
geschlossen. Julian begnügte sich mit der elendesten Kost und sorgte 
nur für das Heer. Eine Sternschnuppe erklärten die Wahrsager für 
ungünstig, aber Julian kehrte sich nicht daran (Am, 25, 2, 8). Die 
Perser erbeuteten die Brückenschiffe (Z. 28). Die Römer kamen nach 
Tummara und schlugen die Perser. Am 26. Juni befand sich Julian, 
der den Harnisch abgelegt, bei der Vorhut, als die Perser beim Dorfe 
Phrygia die Nachhut angriffen (Am. 26, 3, 2; Z. 28). Nach Lib. 613 
wurde sie dadurch vom übrigen Heere getrennt. Sofort eilte Julian 
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dorthin. Da wurde auch die Vorhut angegriffen und bald auch das 
Zentrum. Die Linke des letzteren wurde zurückgedrängt, Julian stellte 
aber das Treffen wieder her und stürzte sich dabei trotz der Mahnung 
seiner Gardisten ins dichteste Gewühl. Da streifte eine Lanze die 
Haut seines Armes und fuhr durch die Rippen in die Leber (A. 25, 
3, 6; Lib, 613). Zos. 29, 1 sagt, er sei von einem J^og getroffen. 
Nach Johannes Laurentius Lydus 4, 75, 102 war die Lanze von einem 
der Sarazenen geworfen, die entweder zu den Persem übergetreten 
waren, weil Julian ihren Sold nicht erhöhen wollte, oder andere 
Sarazenen waren, denen Julian den früheren Tribut nicht mehr bezahlt 
(A. 25, 6, 10). Er habe den Kaiser erkannt und unter dem Ausruf 
Malchan (König) geworfen. Auch Eutrop 10, 16 sagt, er sei vom 
Feinde gefallen. Aber Libanius und Sozomenos berichten, er sei von 
Christen getötet, Libanius sagt, Julian sei mit einem christlichen 
Diener in die Schlacht geritten und plötzlich sei eine Lanze geflogen. 
Später nennt er diesen Diener Tajenus und verlangte noch 379 von 
Theodosius, er solle denselben strafen. Es ist nicht gut glaublich, 
dass Julian einen chiistlichen Diener gehabt habe. Dass aber auf den 
Aufruf Sapors sich der Mörder nicht meldete, beweist nichts. Denn 
derselbe kann gefallen sein oder der Lanzenwerfer hat gar nicht 
gewusst, dass seine Lanze es gewesen. Auch mag der Aufruf eine 
Fabel sein. Alle diese Zweifel wären durch Aufbewahrung der Lanze 
entschieden. Da sie achtlos bei Seite geworfen ist, so ist es sicher, 
dass er durch eine persische Lanze gefallen ist. Julian suchte die 
Lanze herauszuziehen, schnitt sich aber dabei in die Hand, stürzte 
vom Pferde und wurde ins Lager getragen. Nach Libanius war 
er noch einmal zu Pferde gestiegen, aber Ammian sagt nur, er habe 
wieder in die Schlacht gewollt, als er sich ein wenig erholt, aber 
dadurch nur den Blutverlust gesteigert. Gefasst wie Epaminondas 
sah er dem Tode entgegen (A. 25, 3, 8) und fragte nach dem 
Orte und sagte, es sei ihm geweissagt, er werde in Phrygien 
sterben, natürlich nur eine Dichtung wegen des auffälligen Namens 
Phrygia. Libanius erwähnt, das Heer sei wie erstarrt gewesen, und 
sagt nichts von der folgenden Schlacht. Ammian und Zosimus aber 
berichten: Die Römer fochten im Grimm wie Rasende und richteten 
eine furchtbare Niederlage an. Die zwei Führer Merena und Nohadares 
und fünfzig Satrapen fielen (A. 25, 3, 13). Julian hielt eine längere 
Rede an seine Freunde, in der er seine Regierungsgrundsätze dar- 
legte, sich glücklich pries, auf dem Schlachtfelde zu sterben, und auf 
die Wahl eines Nachfolgers verzichtete, weil kein ihm Geistesver- 
wandter zugegen sei (Lib. 614, 13), was anzuerkennen, da er dadurch 
die Wahl eines Christen ermöglichte, aber doch sehr zu beklagen ist. 
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weil er dadurch der Wahl des Allerunfähigsten Raum gab. So hatte 
er früher eine neue Heirat abgelehnt, weil seine Söhne schlecht sein 
könnten (Lib. 682). Auch nannte er sich hier alumnus reipublicae 
frugi (der erste Diener des Staates 1). Gibbon meint, er habe die 
Rede schon vorher ausgearbeitet. Wahrscheinlich ist sie aber Eigen- 
tum Ammians. Dann fragte er nach dem Hofmarschall Anatolius, der 
sein Vermögen verteilen sollte. Als er seinen Tod erfuhr, seufzte er. 
Als die Anwesenden in Thränen ausbrachen, schalt er sie, einen 
Fürsten zu beweinen, der zu den Gestirnen und den Inseln der Seligen 
gehe. Dann sprach er mit Priscus und Maximus über die Erhabenheit 
der Seele. Das Sprechen verkürzte sein Leben. Seine Wunde brach 
auf und nach einem Trunk Wasser verschied er ziemlich leicht mitten 
in der Nacht. Die Worte : „Du hast gesiegt, Galiläer" sind unmöglich. 
Niemand konnte damals wissen, dass das Christentum endgültig siegen 
würde, und am wenigsten hat Julian dies geglaubt. Auch werden sie 
erst von Theodoret (geb. 386) erwähnt. In der Schlacht war Sallust vom 
Pferde gefallen und auf dem Pferde eines Dieners entkommen (Z. 29, 5). 
60 Mann hatten sich in ein Kastell gerettet und wurden erst am dritten 
Tage entsetzt (A. 25, 3, 14; Z. 29, 6). — Zuerst wurde Sallust zum Kaiser 
gewählt, lehnte aber ab wegen seines Alters und für seinen Sohn 
wegen seiner Jugend. Ein honoratior miles, wahrscheinlich Anunian, 
schlug nach Sallusts Ablehnung vor zu warten, bis sie sich mit Prokop 
vereint. Da aber riefen Einige Jovian aus, und die Soldaten, welche 
Julian verstanden und glaubten, er sei genesen, stimmten bei (A. 25, 
5, 6). Jovian war ein leutseliger und bequemer Herr, der für die 
Ehre des römischen Reiches kein Gefühl hatte (Z. 3, 60). Er war 
so lang, dass man anfangs kein Gewand für ihn finden konnte. Ein 
Feind Jovians, der sich fürchtete, floh zu Sapor und meldete den Tod. 
Sapor weihte nun die Geschenke, die er für Julian bestimmt, den 
Göttern, ass wieder an einem Tisch und nicht mehr auf der Erde und 
frisierte sich wieder (Lib. 613). Sofort gi'iff er wieder am 29. Juni 
bei Sumere oder Suma (heute Samara) am Tigris an. Hier fand man 
den Anatolius und begrub ihn. Hierher kamen nun persische Friedens- 
gesandte, mit denen Sallust und Arinthäus zu Sapor abgingen. Dieser 
zog aber absichtlich die Verhandlung so lange hin, bis den Römern 
die Nahrung ausging. Jovian schloss einen Frieden auf 30 Jahre und 
gab alle 297 gemachten Eroberungen heraus, dazu das nie bezwimgene 
Nisibis und Singara und gab den Arsaces preis. Trotzdem beunruhigten 
die Perser das Heer auf dem Rückzuge. Jovian schloss einen so 
schmählichen Frieden, weil er nur daran dachte, seine Herrschaft zu 
sichern, und vor allem Prokop fürchtete. Den Notar Jovian, der sich 
bei Maogamalcha ausgezeichnet und den Manche bei der Wahl gemeint 
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hatten, liess er töten (Am. 25, 8, 8). Bei Tilsaphata, wenig östlich von 
Nisibis, stiess Prokop zu ihm. Die Einwohner von Nisibis wollten sich 
selbst verteidigen, aber Jovian schützte seinen Eid vor und so siedelten 
sie über, meist nach Amida. Die Bewohner von Carrä töteten den 
Boten von Julians Tod (Z. 34, 3). Nach Libanius 625 wollten sie ihn 
nur steinigen. Die Bataver in Sirmiiun (nach Ammian: die Römer) 
töteten den Schwiegervater des Jovian, der ihnen die Nachricht 
brachte, seinen Begleiter Prokop liessen sie leben, der dritte, Valen- 
tinian, floh (Z. 35, 2). Jovian liess Prokop Julians Leiche nach Tarsus 
bringen, um ihn vom Oberbefehl zu entfernen, mid Prokop eilte sofort 
von Tarsus weiter und verbarg sich, bis er später unter Valens als 
Gegenkaiser auftrat. Jovian setzte auf Julians Leichenstein (Jl. 3, 179): 
afi(p0T€Q0Vj ßaavXevg t aycti^og xqaTSQog 'i a^Xi^ijTijg (ein guter Fürst und 
tapferer Krieger). Zu Dadastana in Bethynien starb Jovian 16. Fe- 
bruar 364 an Krankheit oder Kohlendunst oder Mord. Julians Leiche 
soll später nach Konstantinopel gebracht sein. Ammian meint, sie 
hätte nach Rom gebracht werden müssen (25, 10, 7), Libanius: nach 
Athen in die Akademie (625). Welchen Eindruck die Thaten des 
Perserkrieges machten, geht besonders hervor aus Libanius 451 : 
Du hast alle Gedanken, alle Zungen von den früheren Heldenthaten 
auf dich gezogen und weder die Thaten vor dem troischen Krieg, 
noch dieser Krieg selbst, noch das Werk, welches die Hellenen bei 
Salamis gegen Xerxes vollbrachten, noch die Thaten Alexanders gegen 
das wankende Perserreich: nichts von diesem beschäftigt irgend eine 
Seele oder Zunge, sondern allen erscheint dies gering und sie be- 
schäftigen sich nur mit der Gegenwart und wollen nur hören oder 
erzählen von deiner Kühnheit, von dem Einfall, vom Übergang über 
den Tigris, von den Gefangenen, den Belagerungen, den Kriegslisten, 
den Kämpfen. Wenn man auch in Anschlag bringt, dass Libanius 
der Freund Julians war und Grund zur Schmeichelei hatte, weil er 
Julian günstig für die Antiochier stimmen wollte, so konnte er doch 
nicht gradezu lügen. 

Julians Charakteristik. 

Ammian urteilt 25, 4 so: Durch Ruhm und Seelengrösse aus- 
gezeichnet, verdient Julian den Heroen zugezählt zu werden. 

Zunächst rühmt er seine Keuschheit. Nach dem Tode seiner 
Frau habe er nie mehr des Beischlafs genossen, da er meinte, er 
freue sich, dieser Leidenschaft als einer rasenden und grausamen 
Herrin entronnen zu sein. Oft wiederholte er: die Keuschheit schmückt 
ein nach Höherem strebendes Leben. 
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Zweitens seine Anspruchslosigkeit: In Speise und Trank war 
er sehi* massig. Hatte er seinen abgehärteten Leib einige Stunden 
ruhen lassen, so untersuchte er die Posten und widmete die übrige 
Nacht den Studien. Er wäre gern ohne Purpur und Krone gegangen, 
aber die Götter verwehrten esl (Lib. 586.) Er bestimmte auch, die 
goldenen Ehrenkränze sollten nur 70 Stater kosten. Die Überbringer 
seiner Reskripte durften keine Trinkgelder nehmen (Lib. 587). Er 
befleissigte sich so sehr eines bürgerlichen Lebens, dass er nur soviel 
für sich in Anspruch nahm, um die Verachtung und Unverschämtheit 
fem zu halten. Er war ein Verächter von Schätzen und gleichgiltig 
gegen alles Irdische, denn es sei schimpflich für einen Weisen, nach 
leiblichen Vorzügen zu haschen, da er doch eine Seele habe. 

3. Seine Gerechtigkeit. An Tugend älter als an Jahren und 
bestrebt, sich von allem zu unterrichten, war er manchmal ein unbeug- 
samer Richter, aber trotz aller eigenen Sittenstrenge gewöhnlich sanft. 
Bei richtiger Unterscheidung der Gegenstände und Personen machte 
er sich gefürchtet, ohne den Ruf der Grausamkeit zu erhalten. Da 
er durch nachdrückliche Züchtigung Weniger die Laster einschränkte, 
so brauchte er bald weniger mit dem Schwert zu strafen, als zu 
drohen. Gegen einige seiner offensten Feinde verfuhr er so gelinde, 
dass er ihre Strafe milderte. 

4. Seine Tapferkeit und Kriegskenntnis: Er war einer der 
grössten Feldherm aller Zeiten. Obgleich er sich nie mit Kriegs- 
wissenschaft abgegeben, erfüllte er bald alle Welt mit seinem Ruhme. 
Bei den meisten Feldherrn zeigte sich der Hang zum Kriege schon 
in ihrer Kindheit. Julian dagegen zeigte noch mit 24 Jahren nicht 
die geringste Neigung dazu. Er taucht plötzlich als Meteor auf und 
verschwindet im höchsten Ruhmesglanz. Dieses Rätsel lässt sich nur 
aus universeller Begabung erklären. Der Schar&inn, den er in philo- 
sophischen Untersuchungen zeigte, wusste sich mit derselben Sicherheit 
in das fremde Gebiet zu finden und zu erkennen, dass es ankomme 
auf festen Willen, gutes Beispiel, ruhige Überlegung, raschen Ent- 
schluss und kräftige Ausführung. Eifer, Liebe zum Ruhm imd Vater- 
lande unterstützten ihn rasch in dem, was ihm an Ausbildung abging. 
Wie er sich mit fremden Geistern gestritten, so verfuhr er gegen 
die Feinde, verbarg die Schwäche seiner Streitkräfte, erspähte die 
Blosse seiner Gegner und griff unerbittlich an, den Feinden den 
Krieg ablernend und mit gleichen Mitteln erwidernd und dabei hatte 
er in Gallien die allergeringsten Mittel und war von Neidern und 
Spähern umgeben. Er konnte Hitze und Kälte ertragen und erfüllte 
die Pflichten eines Krieges und Feldherm gleich gut. Im Gewühl 
unter den Vordersten, streckte er manchen Germanen und Perser 
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nieder. Oft genug henunte er die Flucht und war auch geschickt 
in Belagerungen. 

5. Er hatte ein solches Ansehen, dass er gefürchtet und 
geliebt wurde und gegen Feiglinge die schwersten Strafen verhängen 
konnte. Oft bändigte er unbezahlte Krieger durch die Drohung, in 
den Privatstand zurückzutreten. Die gallischen Legionen weigerten 
sich, dem Constantius nach Persien zu folgen, ihm folgten sie sofort. 

6. Dabei begünstigte um das Glück, das ihn von seiner 
Erhebung zum Cäsar beständig begleitete, so sehr, dass die Germanen 
ruhig blieben, während er in Persien stand. Dagegen 364 brachen 
sämtliche Grenzvölker sofort wieder ins Reich (A. 26, 4, 5). Bewunderns- 
wert ist sein Marsch vom Rhein zum Tigris durch Kühnheit imd 
meteorartige Schnelligkeit. Sein Aufenthalt in Nissa wurde durch die 
Meuterei in Aguüeja, in Byzanz durch den Regierungsantritt, in Anti- 
ochien durch nötige Rüstungen bedingt. Die Entfernung von Vienna nach 
Ktefifon beträgt ca. 600 Meüen und welche Verkehrsmittel standen 
ihm damals zu Gebote? Er konnte auf seine Soldaten bauen, die er 
wie Julius Cäsar geschult. Wo die Schlachten des drohenden 
Bürgerkrieges geschlagen würden, wusste er nicht, aber sie würden 
ihn nirgends überrascht haben. Da verhinderte der Tod allen Bürger- 
krieg und statt dessen zog er an den Tigris. 

7. Von seiner edlen Gesinnung (liberalitas) zeugen die geringen 
Steuern, der Erlass des Antrittsgeschenkes und der Steuerrückstände, 
die gerechte Entscheidung derjenigen Prozesse, welche Staats- und 
Privateigentum trennen sollten, die Wiederherstellung des Besteuerungs- 
rechtes der Städte und alles dessen, was widerrechtlich verkauft 
war. So wenig sanunelte er Geld, dass er es bei den Besitzern 
(dominos) besser aufgehoben hielt, sowie Alexander bei den Freunden. 
Julian steht hier höher, er will nicht, dass es tot liege, sondern 
zirkuliere. 

Libanius karakterisiert ihn S. 490 smnmarisch, allerdings über- 
schwänglich: Der Mann hat nur eine Freude, nämlich nichts Böses 
von sich zu wissen. Von den Göttern unterscheidet er sich nur durchs 
Essen, in der Tugend kommt er ihnen nahe. Er hat mehr Begierden 
besiegt, als er Städte beherrscht. Die früheren Kaiser hat er teils 
völlig in den Schatten gestellt, teüs ihren Wert verringert, teils ahmt 
er sie nach oder übertrifft sie. 

Unter seine Fehler rechnet Anunian seinen leichten Sinn, 
doch suchte er dies dadurch auszugleichen, dass er gern Belehrung 
annahm. Seine Zunge stand selten still. Er war der Erforschung 
der Zukunft ergeben und Hess zu unsinnig viele Opfer schlachten. 
Er haschte nach dem Beifall des Volkes und dem Ruhm der Leut- 
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Seligkeit y sodass er oft mit Leuten sprach, die seiner unwürdig 
waren. Die Gerechtigkeit schien auf die Erde gestiegen zu sein, 
nur mitunter war er willkürlich, so gegen die christlichen Professoren, 
gegen Athanasius, dem Morde des Georg von Alexandrien gegenüber. 
Im übrigen waren seine Erlasse nicht lästig und zeichneten sich 
durch glückliche Bestimmtheit aus. 

Er war von mittlerer Grösse, seine weichen schwarzen mit 
weissen gemischten Haare sahen wie gekämmt aus, während sein 
Bart struppig war und in eine Spitze auslief. Unter stattlichen 
Brauen blitzten anmutig strahlende Augen, die völlig grade Nase 
sass über etwas grossem Munde, dessen Unterlippe herabhing. Er 
hatte einen fleischigen gekrümmten Nacken auf starken breiten 
Schultern, war vöUig ebenmässig gebaut, besass grosse Kraft und 
Schnelle. — Sein Perserkiieg wurde viel getadelt, aber er fand um 
vor, wenn er auch freüich den Namen Parthikus darin suchte. In 
den Wissenschaften und Künsten war er sehr gebildet, doch kam 
sein Latein vielleicht seinem Griechisch nicht gleich. Er besass eine 
ungemeine Rednergabe, Libanius stellt dieselbe und auch seinen 
Briefstil höher als seinen eigenen (S. 422, Iß). Auch hatte er ein 
sehr treues Gedächtnis. In manchen Dingen stand er den Philosophen 
sehr nahe, gegen Freunde war er edel, übte jedoch zu wenig Sorg- 
falt in ihrer Auswahl. Er griff das Christentum nur schriftlich an, 
enthielt sich aber alles Blutvergiessens, dem Mark Aurel war er 
nicht unähnlich. Seine Geschäftskenntnis war ungeheuer. Sein Aber- 
glaube hinderte ihn nicht, die Vorzeichen nicht zu beobachten, wenn 
sie ihm nicht passten, ganz wie Alexander. Er teilte ihn übrigens 
mit dem hochgebildeten, freilich phantastischen Libanius und selbst 
mit dem nüchternen Ammian. Man vergleiche den Unsinn, welchen 
Ammian (30, 5, 6) über den Tod des Valentinian und 31, 1 über den 
Tod des Valens zusammenschwatzt. Man halte auch nicht Valentinians 
Parteilosigkeit (A. 30, 9, 5) entgegen. Die war nur eine Folge seiner 
gänzlichen Unbildung, er hatte wohl keinen Begriff weder von Heiden-, 
noch Christentum. Der Christ Prudentius nennt ihn den tapferen 
Heerführer, den durch Wort und That hochberühmten Gesetzgeber, 
den Berater des Staats, aber nicht der Religion, den Verehrer 
unzähliger Götter, treulos gegen Gott, aber nicht gegen den Staat. 

Sein Tod war ein unermessliches Unglück nicht blos für die 
Grösse, sondern auch die Wohlfahrt des Reiches. Er starb so jimg, 
dass er bis zum Ende der Regienmg des Theodosius hätte leben 
können, er wäre erst 64 Jahre gewesen. Die Regienmg der drei 
unfähigen Kaiser wäre vermieden und selbst einen Theodosius hätte 
er aufgewogen, ja weit übertroffen. Er hätte nach seinem grossen 
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Siege, in dem er wie Gustav Adolf fiel, das Perserreich zertrümmert 
oder doch gebändigt, dass endlich Ruhe am Tigris wie am Rhein 
geherrscht hätte. Wie ganz anders erstarkt wäre das Reich dem 
Völkersturm entgegengetreten. Er hätte die Westgothen nicht gereizt 
wie Valens, sondern gerecht regiert wie Theodosius, aber noch mehr 
im Schach gehalten als dieser, ja bei seinem gewaltigen Feldherm- 
talent hätte er vielleicht Ostgothen, Alanen und Hunnen geschlagen 
und der ganzen Bewegung ein sofortiges Ende gesetzt, während sie 
nun volle 200 Jahre (von 376—568) Europa durchtobte. Die Welt- 
geschichte hätte ein ganz anderes Gesicht bekommen und die furcht- 
bare Barbarei des Mittelalters wäre vielleicht vermieden worden. 
Jovian, Valens, Gratian, Valentinian 11 waren absolute Nullen. Wie 
wenig aber auch Valentinian I war, zeigt vor allem Am. 28, 6. Die 
furchtbaren Verwüstungen der Austurianer in Tripolis blieben völlig 
ungeahndet, ja die tripolitanischen Bittsteller wurden sogar hin- 
gerichtet. Erst nach ca. 10 Jahren kam Theodosius und stellte die 
Ordnung wieder her, strafte auch einige, aber der Hauptschuldige 
Romanus blieb auch jetzt ungestraft. Valentinian I mochte an sich 
etwas besser sein, scheint aber krank gewesen zu sein, wie auch ein 
Schlag seinem Leben ein Ende machte. 

Julian als Schriftsteller. 

Ebensowenig wie die Christen huldigte Julian natürlich allein 
der Wahrheit, sondern war leider zu prononzierter Parteimann. Zu- 
dem war er völlig ein Mitglied des Sophismus des vierten Jahr- 
hunderts, ja wohl sein geistiges Haupt. Dieser Sophismus gab dem 
Hellenismus einen letzten Glanz. Mit den alten Sophisten hatten 
diese neuen gemein die Überschätzung der Rhetorik und Grammatik, 
dagegen suchten die alten den Götterglauben zu erschüttern, die neuen 
ihn wieder herzustellen, wenn auch in philosophischem Gewände. 
Julian trat heftiger gegen das Christentum auf als Himerius (-f- 86), 
Themittius (-f- 88) und auch wohl als Libanius (^- 93). Julian stand 
diesen Sophisten ebenbürtig, ja oft überragend zur Seite, obgleich er 
jünger war und die Reife des Alters gar nicht erreichte. Dazu gab 
er dem Hellenismus einen Jnhalt durch seine Thaten. Denn die 
schönsten Reden des Libanius sind Lobreden auf Julian. Er ver- 
wirklichte es: fivd'fov re Q^tjQ Sfievai n^xrrjQa %b Bqymv (Jl. 9, 443: 
er war gleichgross in Wort und That). Femer zeigt sich bei keinem 
anderen klassischen Schriftsteller eine so völlige Durchdringung des 
Römertums und Griechentums. Diese Vermählung war seit Verlegung 
der Hauptstadt nach Byzanz vollendete Thatsache und fand in Julian 
ihren vollendeten Ausdruck. Zeuge davon sind die lateinischen 
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Reden vor den Legionen voll hohen Schwunges und umfassender 
Gedanken und die im reinen attischen Dialekt geschriebenen Schriften, 
die seinen Gedankenreichtum, seine gefällige, freilich oft zu künstliche 
Darstellung und seinen stets bereiten Witz zeigen. 

Julian hat, soviel man weiss, folgende Schriften verfasst: 
1. Caesares; 2. Misopogon; 3. Proklamation an die Athener; 4. ca. 
80 Briefe; 5. acht grosse Reden: zwei auf Constantius, je eine auf 
die Kaiserin Eusebia, Helios, Rhea oder Kybele, gegen die ungebildeten 
Kyniker, gegen den Kyniker Heraclius, auf Sallustius occidentalis ; 
6. drei Bücher gegen die Christen; 7. fünf Epigramme; 8. Apologie 
an den Themisium; 9. Mahnung an die heidnischen Priester (Fragment). 
Verloren sind: 10. Konunentare seiner Kriege; 11. die Verteidigung 
von Nisibis unter Constantius (Zos. 3, 2, 8); 12. Kronia (? dasselbe 
mit Caesares); 13. ein Buch über die drei Figuren; 14. eine Schrift 
vom Ursprung des Bösen (Suidas); 15. ? Über Mechanik. Diese 
erwähnt Joh. Laur. Lydus 1, 47, 159 von dem Verfasser lovhavog 6 
ßaifiXevg, 

Ich will nun die interessantesten dieser Schriften in deutscher 
Übersetzung geben. 

Die fünf Epigramme. 

1. Auf den Gerstenwein oder Bier. 

Wer und woher bist du, Dionysos ? Denn wahrlich beim Bakchus, 
ich kenne dich nicht imd weiss nur vom Sohne des Zeus. Jener 
duftet nach Nektar, du aber nach Bock. Füi'wahr, dich haben also 
aus Mangel an Trauben die Kelten von Ähren bereitet. Darum muss 
man dich einen Spross der Demeter und nicht des Dionysos nennen, 
eher einen Weizenerzeugten und Polterer, aber nicht Bromios (der 
Lärmende). 

2. Auf die Orgel (ältestes Zeugnis für dieselbe). 

Ich schaue eine fremdartige Gestalt von Rohren, wahrlich diese 
furchtbar grossen sprossten wohl eher aus ehernem Acker hervor. 
Auch werden sie nicht durch unser Blasen bewegt, sondern die Luft, 
welche aus einer Stierhaut springt, zieht von unten her, unter der 
Wurzel der wohlgebohrten Rohre weg und ein stark beweglicher 
Mann mit schnellen Fingern tritt hinzu und berührt ringsum die mit 
den Flöten mitwirkenden Tasten, die munter hüpfend den Ton bringen. 

3. Ein Rätsel. 

Mitten im kaiserlichen Palast ist ein Baum, dessen Wurzel lebt 
und zugleich mit den Früchten spricht. Auffallender Weise wird er 
in einer Stimde gepflanzt, treibt Früchte und wird von der Wurzel 
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abgeerntet. Lösung: Ein Seiltänzer trägt auf der Stirn eine Stange, 
auf deren Spitze kleine Kinder ringen. 

4. Penelope. 

Sie schreitet auf sechs Füssen einher, zeigt aber nur drei Finger. — 
In dem Hexameter: KovQtj Ixaqvoui neqi^qwv nrjveXonem sind nur drei 
Daktylen (Finger). 

5. Auf einen Centauren. 

Unten ein Pferd, oben ein Mann, ein Mann ohne Füsse, ein 
schnelles Pferd ohne Kopf, das Pferd kotzt einen Mann, der Mann 
furzt ein Pferd. 

Einige Briefe. 

No. 46: An Evagrius (?). Er schenkt ihm sein Gut, vielleicht 
aus Dankbarkeit, dass er schon in Illyrien zu ihm gekommen (Ep. 38). 

Ein nicht ganz kleines Gütchen von anscheinend vier Ackern 
habe ich in Bithynien von meiner Grossmutter geerbt und stelle es 
als Geschenk zu deiner Verfügung. Es ist freilich so klein, dass du 
dich deshalb nicht für sehr reich halten imd glücklich preisen kannst; 
aber es ist immerhin eine liebliche Gabe, wie ich dir nun näher 
zeigen will. Ich darf wohl scherzend mit dir reden, da du für 
Eleganz und Anmut Sinn hast. Es ist nur 20 Stadien von der See, 
aber kein Händler oder geschwätziger und lästiger Seemann lungert 
dort herum. Dennoch entbehrt es nicht ganz der Gaben des Nereus, 
denn man kann da immer frische und noch zappelnde Fische haben 
und wenn du vom Hause auf einen Hügel steigst, siehst du die 
Propontis mit ihren Inseln und die Stadt eines berühmten Königs 
(Nikomedien). Und doch stehst du nicht auf Algen und Tang und 
wirst nicht von anderen unangenehmen ans Ufer geworfenen Dingen 
belästigt, sondern du weilst unter Taxus, Thymian und duftenden 
Kräutern. Wenn du in Ruhe hingestreckt in einem Buche liesst, 
dann die Augen aufschlägst, so hast du den lieblichsten Blick auf 
Schiffe und Meer. Mir wenigstens schien die Gegend, als ich noch 
ein sehr junger Mensch war (13 Jahre) sehr anmutig, denn sie hat 
auch nicht zu verachtende Gewässer und ein schönes Bad, ausserdem 
einen Garten und Bäume. Als ich Mann geworden (19 — 24 Jahre) 
hatte ich den Ort ebenso gern, ich ging oft dorthin und war nie 
unbefriedigt {ovk e^co Xoycov = xara Xoyov nach Wunsch Ep. 44; Tourlet: 
Ich vereinte dort eine ausgewählte Gesellschaft). Es ist da auch ein 
kleines Denkmal meines Landbaues, eine Anpflanzung, die duftenden 
und süssen Wein trägt, der nicht erst nach Jahren geniessbar wird. 
Kurz, du wirst dort den Bakchus und die Grazien vereint sehen. 
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Die Traube duftet sowohl am Stock als in der Kelter nach Rosen. 
Der Most in den Fässern ist ein Stück vom Nektar, wie um Homer 
beschreibt (Od. 9, 359). Warum baute ich nicht mehr, da es solche 
Trauben sind? Vielleicht war ich kein fleissiger Landmann, auch 
trinke ich Wein nur mit Wasser und so baute ich, was für mich 
und die Freimde genügte, deren Zahl nur klein war. Nun gebe ich 
dir das Geschenk, geliebtes Haupt, nur klein, aber wert dem Freunde 
vom Freund, dem Hause vom Hause, wie Pindai* sagt. Ich habe 
schnell und bei der Lampe geschrieben. Habe ich Fehler gemacht, 
so suche sie nicht ängstlich, wie ein Rhetor beim andern. 

No. 78: Ohne Adresse. 

Den Pegasius habe ich nicht unüberlegt zum heidnischen Priester 
gemacht, denn ich war fest überzeugt, dass er die Götter zu ehren 
wusste, obgleich er früher Bischof der Galüäer zu sein schien. Auch 
mir war viel über ihn zugetragen und ich glaubte ihn wie einen der 
Schlechtesten hassen zu müssen. Als ich aber vom seligen Constantius 
an den Hof gerufen wurde (Ende 54 ?) und dieses Weges kam, 
brach ich in tiefer Dämmerung von Troas (Alexandri) auf und kam nach 
Ilium (Lysimachi), wenn der Markt voU ist. Ich gab vor, die Stadt 
besehen zu wollen, aber eigentlich besah ich die heidnischen Heilig- 
tümer und da fand ich ihn und er wurde mein Führer. Es ist da 
ein Tempel des Hektor, wo eine eherne Statue in enger Nische steht. 
Dieser stellten sie den grossen Achilles in offenem Raum gegenüber. 
Ich fand die Altäre noch glimmend, ja noch flammend und das BUd 
des Hektor glänzend gesalbt. Ich sah Pegasius an und sagte: Was 
bedeuten diese Opfer? Er aber sagte: Was ist dabei auffällig, wenn 
die Hier einen guten Mann, ihren Mitbürger verehren, wie wir die 
Märtyrer? Ich sagte: Gehen wir zum Tempel der Athene. Er führte 
mich willig und öffnete den Tempel und als wenn er mich zum Zeugen 
nähme, zeigte er mir, dass alle Bilder unversehrt seien, und that 
nichtö*, was jene Gottlosen zu thun pflegen, indem sie vor der Stirn 
das Zeichen des Gottlosen machen, auch pustete er nicht wie jene 
gegen die Büder. Denn bei jenen ist es die höchste Theologie, 
gegen die Dämonen zu blasen und das Ereuz zu schlagen. Er folgte 
mir auch zum AchiUeon und zeigte das unversehrte Grab und ging 
sehr ehrfürchtig hinzu. Ich höre jetzt auch von den Christen, dass 
er damals auch den Helios heimlich anbetete. Wenn er in jener 
Zeit, entweder weil er ehrgeizig war oder, wie er mir sagte, um die 
Sitze der Götter zu retten, diese Priesterkleidung anzog und die 
Gottlosigkeit dem Namen nach heuchelte, denn offenbar hat er kein 
Heiligtum verletzt und nur aus einer Ruine einige Steine entfernt, 
um das übrige zu retten, sollen wir ihm das anrechnen? Wenn du 
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etwas auf mich giebfit, so wirst du nicht allein diesen, sondern auch 
die anderen ehren, die sich bekehrten, damit die einen uns leichter 
hören, wenn wir sie zum Guten rufen, die Christen sich aber weniger 
freuen. Wenn wir aber die abweisen, welche freiwillig kommen, so 
wird wahrscheinlich niemand kommen, wenn wir rufen. 

No. 26: An die Gemeinde der Juden. 

Die früheren Zeiten waren euch nicht so sehr wegen des Joches 
der Unterthänigkeit lästig, sondern weil ihr Steuerlisten unterworfen 
wart, die nicht vom Kaiser ausgegangen waren, und eine unnennbare 
Summe Geldes in den Staatsschatz liefern musstet. Dies habe ich 
grösstenteils erlebt, das meiste erfuhr ich aber erst, als ich eure 
noch aufbewahrten Listen sah. Ich habe nun eine neue schon vor- 
bereitete Steuerausschreibung gegen euch verhindert und solchen 
Frevel unterdrückt und dem Feuer die in meinen Schränken auf- 
bewahrten Listen übergeben, sodass man nicht mehr solch Unrecht 
gegen euch üben konnte. 

Hieran war aber nicht so sehr mein Bruder Constantius, des 
Andenkens wert, Schuld, als seine Tischgenossen barbarischen Sinnes 
und gottlosen Geistes. Diese fasste ich mit meinen Händen, stiess 
sie in den Abgrund und vernichtete sie, damit nicht einmal die 
Erinnerung an ihren Untergang übrig bliebe (natürlich bildlich zu 
verstehen). Ich wollte euch aber noch mehr zu gute thun und er- 
mahnte meinen Bruder (Julian war poetifex maximus) Julus (Hillel HQ, 
den verehrungswürdigen Patriarchen, eure sogenannte Apostelsteuer 
zu sistieren, damit eure Leute nicht mehr von solchen Forderungen 
behelligt werden und allseits ohne Sorgen in meinem Reiche leben 
und noch mehr Gelübde für meine Regierung dem guten Gotte, dem 
Weltenschöpfer, darbringen, der mir mit seiner reinen Rechten 
die Exone au&etzte. Denn es ist natürlich, dass die, welche von 
Sorgen heimgesucht werden, in ihrem Eifer gehemmt werden und 
nicht so vertrauensvoll ihre Hände zum Gebet aufzuheben wagen. 
Die aber, welche von Sorgen frei sind, freuen sich von Herzen und 
senden für die Regierung Bittgebete zum Grossen, zum Mächtigen 
und das Reich kommt in den besten Stand, wie wir wünschen. Dies 
müsst ihr thun, damit ich, wenn ich den Perserkrieg beendet habe, 
eure heüige Stadt Hierusalem, von der ihr schon seit vielen 
Jahren gewünscht habt, dass sie aufgebaut werde, besuche, 
nachdem sie durch meine Veranstaltung hergestellt ist, und in ihr 
mit euch dem guten Gotte Dank sage. 

No. 26: An die Alexandriner (Verbannung des Athanasius). 

Der, welcher durch sehr viele Befehle vieler Herrscher verbannt 
war, hätte wenigstens einen Befehl abwai*ten sollen und dann erst 
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nach Hause zurückkehren, nicht aber in Freiheit der Gesetze spotten, 
als seien sie gar nicht da. Denn auch ich habe den vom seligen 
Constantius vertriebenen Galüäem nicht die Rückkehr zu ihren 
Kirchen, sondern nur in ihre Heimat zugestanden (nicht recht glaub- 
lich). Ich höre, dass Athanasius, der freche und von gewohntem 
Hochmut aufgeblasene Mensch, den Bischofethron, wie sie es nennen, 
eingenommen habe ; dies sei aber dem frommen Volk der Alexandriner 
sehr unangenehm. Daher befehlen wir ihm, an dem Tage aus der 
Stadt zu weichen, wo er den Brief unserer Gnade (?) empfängt. 
Wenn er aber in der Stadt bleibt, so drohen ihm grössere und 
härtere Strafen. 

No. 6: Dem Statthalter von Ägypten Ekdikius. 

Der Befehl des vorigen Briefes scheint nicht befolgt zu sein. 
Athanasius wird nun aus ganz Ägypten verbannt. 

Wenn du auch über andere Dinge nicht schreibst, so hättest 
du doch über Athanasius schreiben sollen, den Feind der Götter, 
und zwar da du schon vor langem unsere zweckmässigen Befehle 
empfangen hattest. Ich schwöre beim grossen Sarapis: Wenn der 
Feind der Götter Athanasius nicht vor dem 1. Dezember die Stadt 
oder vielmehr ganz Ägypten verlassen hat, so werde ich der Kohorte, 
welche dir untersteht, 100 Pfund Gold auferlegen. Du weisst, wie 
schwer ich mich zu Strafen entschliesse, aber noch viel schwerer, 
das einmal Erkannte zurückzunehmen. Es ärgert mich äusserst, dass 
durch ihn alle Götter verachtet werden. Nichts verlange ich von 
dir so sehr, als dass er aus Ägypten vertrieben wird, der Hallunke, 
welcher gewagt hat, vornehme hellenische Frauen unter meiner 
Regierung zu taufen. 

Athanasius ging am Tage aus der Stadt und kehrte Nachts 
zurück und verbarg sich bei einer Jungfrau. 

No. 51: Den Alexandrinern. Bitte um Zurückberufung des 
Athanasius wird abgeschlagen. 

Wenn ihr einen anderen Gründer eurer Stadt hättet, einen von 
denen, die ihre eigenen Gesetze übertreten und dafür gerechte Strafe 
erleiden, weil sie widergesetzlich leben und eine neue Predigt und 
Lehre einführen (Constantin ?), so hätte es auch dann keinen Sinn, 
dass ihr euch nach Athanasius sehntet. Nun sind aber Alexander 
und euer Stadtgott Sarapis und seine Frau Isis, die Königin von 
ganz Ägypten, Gründer der Stadt und so sollte sich der gesunde Teil 
der Bewohner Alexandrien nennen. Aber der kranke wagt sich 
diesen Namen beizulegen. Ich bedauere sehr, dass überhaupt einer 
von den Alexandrinern sich als Galiläer bekennt. Die Väter der 
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wahren Hebräer dienten einst den Ägyptern. Jätzt aber bequemt 
ihr euch, die ihr Ägypten unterworfen habt, denn euer Stifter unter- 
warf Ägypten, den Verächtern eurer väterlichen Dogmen freiwillig 
zu dienen. Und euch kommt nicht in den Sinn das alte Glück, das 
wir genossen, als ganz Ägypten Gemeinschaft mit den Göttern hatte. 
Was für Glück haben euch aber die Verkünder der neuen Lehre 
gebracht? Sagt es mir doch! Euer Gründer war Alexander, der ein 
frommer Mann war und keinem von diesen Gottlosen glich, auch 
keinem Hebräer, die jedoch weit besser sind als die Galiläer. Und 
er war ein Mann, der im Kampfe selbst den Römern zu schaffen 
gemacht hätte. Und nach dem Gründer die Ptolemäer? Sie haben 
eure Stadt wie ein leiblich Kind gehalten. Nicht durch Jesu Worte 
haben sie sie vergrössert, noch durch der Galiläer Lehre diese Ver- 
waltung gegeben, unter der sie nun glücklich ist. Als drittens wir 
Römer sie den Ptolemäem wegnahmen, die nicht mehr gut regierten, 
da sprach Augustus zu euren Bürgern: Ich erlasse euch alle Schuld 
aus Achtung vor dem grossen Gott Sarapis und wegen des Volkes 
und der Grösse der Stadt. Ein fernerer Grund meines Wohlwollens 
gegen euch ist mein Gesinnungsgenosse Areios, der Philosoph, welcher 
euer Bürger und Freund des Augustus war. Was ihr aber den 
Göttern im einzelnen verdankt, will ich nicht aufzählen, sondern nur 
was ihr mit der ganzen Welt gemeinsam habt. Habt ihr allein kein 
Gefühl für den Glanz der Sonne ? Wisst ihr allein nicht, dass Winter 
und Sonuner von ihr kommt? Dass von ihr alles erzeugt wird? Ihr 
merkt nicht, wie viel Gutes der Stadt der Mond bringt, ihr Mit- 
helfer von allem? Und ihr wagt es, keinen von diesen Göttern anzu- 
beten? Und ihr glaubt, dass Jesus der Gott Logos sein müsse, den 
weder ihr noch eure Väter gesehen haben? Den aber von Ewigkeit 
die ganze Menschheit sieht und verehrt und sich dabei gut beiSndet, 
den grossen Helios, das lebende, beseelte, geistbegabte und wohl- 
thätige Abbild des vernünftigen Vaters, den verlasst ihr? Ihr werdet 
nicht den rechten Weg verfehlen, wenn ihr mir folgt, der 20 Jahre 
auch jenen Weg ging (bis 351) und nun diesen Weg mit den Göttern 
ins 12. Jahr geht (Anfang 362). Wenn ihr mir folgt, so werdet ihr 
mich sehr erfreuen; sonst aber seid wenigstens einig und sehnt euch 
nur nicht nach Athanasius. Es giebt unter euch eine Menge acht- 
barer Leute, erwählet doch einen davon, denn keiner ist schlechter 
als der von euch Erbetene. Wenn ihr aber wegen der Gewandtheit 
des Athanasius, denn ich höre, er ist ein alter Schlaukopf, diese 
Bitte an mich gerichtet habt, so wisst, dass ich ihn grade deshalb 
verbannt habe. Denn es thut^natürlich kein gut, wenn ein ränke- 
voller Mann Leiter des Volks ist. Wenn es aber gar kein Mann ist, 


— 75 — 

sondern ein winzig Menschlein, wie dieser, der sich für gross 
hält, weil er sein Leben zu wagen glaubt, so giebt das sofort 
Unordnung. Damit aber derartiges nicht bei euch geschehe, habe 
ich ihn zuerst der Stadt und dann des Landes verwiesen, — Unseren 
Bürgern von Alexandrien vorzulegen. 

No. 67: Arsakes, dem Satrapen Armeniens. 

Heyler hält ihn für imecht, weil er zu hochfahrend sei; Teuffei 
aber grade deshalb für echt, denn er solle imponieren. 

Eile zum Kriege, Arsakes, schneller als das Wort und waffine 
die Rechte gegen den pereischen Wahnsinn. Denn unsere Rüstung 
und unser Eifer hat sich auf beides gefasst gemacht, entweder der 
Natur ihren Tribut zu zollen, nachdem wir in glücklichem Erfolge 
gegen die Perser das Grösste gethan und den Gegnern das Schlimmste 
zugefügt haben: oder unter dem Beistand der Götter sie zu unter- 
werfen und siegreich ins Vaterland zurückzukehren und Trophäen 
au&uhängen. Lass alle Trägheit und alles Zaudern und denke nicht 
an den seligen Constantius und die Schätze, welche der weichliche 
und gealterte Constantius an dich verschwendet hat und an andere 
Barbaren, sondern an mich, JuUan den Hohenpriester, den Cäsar, 
den Augustus, den Diener der Götter und des Ares, den Vemichter 
der Franken und anderer Barbaren, den Befreier der Gallier und 
Italer. Wenn du aber anders beschliessest, denn ich höre, dass du 
hinterlistig, ein schlechter Soldat und prahlerisch bist, wie mir vor- 
liegende Thatsachen beweisen, denn du suchst einen Feind des 
gemeinen Nutzens bei dir zu verbergen und den Anschluss an mich 
zu verschieben, um erst den Erfolg des Krieges abzuwarten : so wisse, 
dass uns der Beistand der Götter zur Vernichtung der Feinde genügt. 
Wenn aber der Wille der Götter es anders bescldiesst, so werde ich 
es furchtlos tragen. Wisse aber, dass du ein Anhängsel der persischen 
Macht wirst, wenn Armenien vernichtet ist. 

Nr. 10 : Der Autokrator Cäsar Julian der grosse hohe dem Volk 
der Alexandriner (Mord des Bischofs Georg). Wenn ihr nicht euren 
Gründer Alexander und noch mehr den grossen Gott Sarapis scheut, 
kam euch denn kein Gedanke an eure Vaterstadt, die Humanität und 
die Schicklichkeit? Und dachtet ihr nicht an mich, den die Götter 
alle, besonders der grosse Sarapis, mit der Heirschaft der Welt 
betraut haben und dem es zukam, die zu strafen, welche euch Unrecht 
thaten? Aber vielleicht betrog euch der Zorn, welcher das Schreck- 
liche zu thun pflegt, indem er den Sinn verrückt. Ihr hattet euren 
Zorn zurückgedrängt und das Richtige beschlossen (ihn gefangen 
gesetzt). Plötzlich aber begingt ihi* die Ungesetzlichkeit und schämtet 
euch nicht, ein ganzes Volk, grade das zu thun, weshalb ihr Jene 
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hasstet. Sagt mir, welche Verbrechen des Georg trieben euch gegen 
ihn? Ihr werdet wohl sagen, dass er den seligen Constantius gegen 
euch reizte und dass der Feldherr Ägyptiens, Artemius, den heiligen 
Tempel Gottes besetzte und von dort die Bilder und Geschenke und 
den Schmuck fortnahm. Ihr zürntet natürlich und suchtet den Gott 
zu schützen, er aber sandte gegen euch ungesetzlich die Hopliten; 
weil er vielleicht den Georg mehr fürchtete als den Constantius, 
sicherte er sich dadurch, dass er sich nicht milde, sondern tyrannisch 
gegen euch betrug, deshalb zürntet ihr dem gottlosen Georg und 
beflecktet wieder eure heilige Stadt, obgleich ihr ihn den Gerichten 
überweisen konntet. Denn so wäre kein Mord geschehen, sondern 
harmonische Gerechtigkeit, und ihr wäret schuldlos geblieben und der 
Übelthäter bestraft und alle andern zur Vernunft gebracht, welche 
die Götter gering schätzen und solche Städte und blühenden Völker 
für nichts achten und ihre Grausamkeit gegen dieselben zu ihrem 
Amt gehörig betrachten. Vergleicht jenen Brief, den ich kurz vorher 
sandte, und erkennt den Unterschied. Wie viel Lob erteilte ich 
damals; auch jetzt möchte ich bei Gott euch gern loben, aber ich 
kann es wegen eurer Ungesetzlichkeit nicht. Es wagt das Volk wie 
Hunde einen Menschen zu zerreissen und schämt sich nicht und hält 
nicht rein vom Blut die Hände, welche es zu den Göttern erhebt. 
Aber Georg war nichts besseres wert und vielleicht hätte er noch 
mehr verdient. Und ihr werdet sagen: Auf imsere Veranlassung 
musste er leiden. Auch das gebe ich zu. Wenn ihr aber sagt: Von 
uns, so stimme ich nicht zu. Denn ihr habt Gesetze, die von allen 
geehrt werden müssen. Es kommt vor, dass Einzelne dagegen 
sündigen, aber der Staat muss die Gesetze beobachten und nicht 
übertreten, was von Anfang für gut geachtet wurde. Ihr habt Glück, 
dass ihr so etwas unter meiner Regierung gethan habt, der aus 
Achtung vor dem Gott und wegen meines Onkels Julian, der Ägypten 
regiert hat (er war comes orientis), euch brüderliches Wohlwollen 
bewahrt. Eine straffere, häi'tere und genauere Regierung würde nie 
solch Unternehmen übersehen haben, sondern es wie eine schwere 
Krankheit mit schärferen Mitteln reinigen. Ich aber wende aus 
besagten Gründen das mildere Mittel der Ermahnung an, dem ihr 
hoffentlich um so mehr folgen werdet, da ihr, wie ich höre, von 
Alters Hellenen seid und noch tüchtige Anzeichen jener Abstammung 
in Gesinnung und Lebensweise an euch tragt. 

Meinen Alexandrinischen Brüdern vorzulegen. 

No. 9: Dem Statthalter Ägyptens Ecdikius. Die Bücher des 
Bischofs Georg. 

Andere lieben Pferde, Vögel oder Raubtiere, ich hatte von 
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Jugend auf ein heftiges Verlangen, Bücher zu erwerben. Es wäre 
nicht angebracht, wenn ich Bücher Menschen sich aneignen liesse, 
deren Habsucht nicht einmal das Gold befriedigt und die auch diese 
leicht stehlen könnten. Nun erweise mir den besonderen Gefallen 
und suche alle Bücher Georgs zusammen. Denn er hatte viele philo- 
sophische, viele rhetorische, viele auch von der Lehre der gottlosen 
Galiläer. Die letzteren sähe ich nun gern ganz vernichtet. Damit 
aber nicht mit ihnen auch die besseren vernichtet werden, suche 
auch diese alle zusammen. Führer hiebei sei dir der Notar Georgs, 
der, wenn er treu ist, die Freiheit als Geschenk haben soll; wenn 
er sich aber falsch erzeigt, wird er in Untersuchung kommen. Denn 
ich kenne die Bücher Georgs, wenn nicht alle, so doch viele. Als 
ich in Kappadozien war, gab er mir einige zum Abschreiben und 
empfing sie wieder. 

Es ist auffällig, dass Julian ohne weiteres diese Bücher sich 
aneignet ; aber vielleicht wollte er sie kaufen. Ihm kam soviel darauf 
an, dass er noch den 36. Brief an den procurator fisci schrieb der- 
selben Sache wegen. 

No. 7: Dem Arabius (wer?). Behandlung der Christen. 

Ich will bei den Göttern nicht, dass die Galiläer getötet oder 
widerrechtüch geschlagen werden, noch irgend ein anderes Übel 
leiden; aber ich betone, dass die Gottesfürchtigen vorzuziehen sind. 
Denn durch den Aberglauben der Galiläer ist fast alles umgestürzt, 
durch das Wohlwollen der Götter werden wir alle gerettet. Daher 
muss man die Götter imd die gottesfürchtigen Männer und Städte 
ehren. 

No. 14: An Libanius. 

Ich las gestern deine Rede vor dem Essen &st durch, nach 
dem Essen las ich sie zu Ende, bevor ich schlafen ging. Selig, der 
du so reden kannst; mehr noch, der du so denken kannst. Welche 
Worte, welche Gedanken, welche Einsicht, welche Einteilung, welche 
Schlussfolge, welche Ordnung, welche Einleitung, welche Sprache, 
welche Harmonie, welche Fassung! 

No. 17: An den Arzt Oribasius, Traum von zwei Bäumen. 

Sallust ging nach Zos. 3, 5 im Jahre 358 ab. Da wird also 
dieser Brief geschrieben sein und nicht, wie Petronius meint, 361. 
Der Hermaphrodit kann nicht Eusebius, sondern nur Florentius sein, 
denn Julian sagt, der Hermaphrodit habe an Constantius geschrieben 
und sei ihm (Julian) so nahe gewesen. Der Traum zeigt, dass 
Julian schon 358 im Einverständnis mit Oribasius an Empörung 
dachte, die er 360 ausführte. 
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Die Träume haben zwei Thore, sagt der göttliche Homer, mid 
darmn verschiedene Glaubenswürdigkeit für die Zukunft. Ich glaube 
jetzt, wenn je sonst, du hast richtig in die Zukunft gesehen (in einem 
Brief ?), denn ich habe heute auch etwas der Art gesehen. Ich sah 
in einem sehr grossen Zinuner einen Baum sich zur Erde neigen, 
während ein aus seiner Wurzel gewachsener Spross voll grünte. Ich 
aber sorgte um das Kleine, es möchte ihn jemand mit dem Grossen 
abhauen. Als ich näher kam, sah ich das Grosse auf der Erde 
liegen, das Kleine zwar noch aui^erichtet, aber hin und her schwankend. 
Da sprach ich besorgt : Es ist Gefahr, dass auch der Sprössling dieses 
Baumes nicht gerettet werde. Aber ein mir ganz Unbekannter sprach: 
Sieh genau hin und beruhige dich, denn seine Wurzel ist noch in 
der Erde, er bleibt unversehrt und wird fester wachsen. So viel von 
den Träumen. Gott weiss, worauf sie zielen. — Über den Hallunken, 
den Hermaphroditen (Florentius, obgleich er verheiratet war) wüsste 
ich gern, wann er dies von mir gesagt hat, ob vor meiner Begegnung 
mit ihm oder nachher. Melde mir, was du weisst. Man weiss, dass 
ich oft, wenn er die Provinzialen bedrückte, unverantwortlich geschwiegen 
habe, indem ich einiges überhörte, anderes nicht beachtete, anderes 
seinen Untergebenen zuschrieb. Als er mir aber jene Verleumdung 
anhängte und jene schmähende Aufzeichnung einsandte, was sollte 
ich da thun? schweigen oder dagegen auftreten? Das erste war 
thöri^ht und feig und widergöttlich, das andere gerecht imd eines 
Freien würdig, aber in meiner Lage nicht zulässig. Was that ich? 
Ich sagte vor vielen, von denen ich wusste, dass sie es ihm melden 
würden: Der Bewusste wird die Aufzeichnung berichtigen, denn er 
hat sie ungebührlich abgefasst. Als er dies hörte, that er nicht, was 
vernünftig gewesen wäre, sondern was selbst ein halbwegs besonnener 
Tyrann nicht gethan hätte, zumal ich ihm so nahe war (also ihn 
genau beobachten konnte). Was sollte nun ein Schüler des Plato 
thun? Unglückliche Menschen ihren Räubern preisgeben? oder denen 
helfen, die, wie ich glaube, wegen der Thaten dieser Menschen ihr 
Schwanenlied sangen? Ich hatte Chiliarchen bestraft, welche ihre 
Reihen verlassen, und in der That hatten sie verdient, sofort zu 
sterben. Durfte ich da den Kampf aufgeben für unglückliche Menschen? 
musste ich sie nicht gegen die Diebe schützen? zumal der Gott mit 
mir stritt, der mir solches aufgetragen hatte. Wenn man aber auch 
sterben müsste, so wäre es doch kein geringer Trost, mit gutem 
Gewissen zu scheiden. Möchten mir die Götter den bewährten Sallust 
lassen! Und sollte ich darob des Amtes entsetzt werden, so wird 
mich dies Ereignis gar nicht betrüben (?). Denn es ist besser, eine 
kurze Zeit gut, als eine lange schlecht zu handeln. FreUich ist die 


— 79 — 

peripatetische Lehre nicht unedler als die stoische, wie einige be- 
haupten, aber darin ist diese vorzüglicher, dass sie der Klugheit 
gemäss bei dem einmal Beschlossenen beharrt, während jene immer 
wärmer und unbeständiger ist. 

No. 8: An Georgios (vielleicht derselbe wie Ep. 54, jedoch nicht 
der Bischof Georg). Anmutige Tändelei. 

Im Gedichte steht: Hld^sg TrjXsfxaxs. Auch ich sah dich schon 
in deinem Briefe und entwarf mir auf diesem winzigen Grunde ein 
Bild deiner heiligen und grossen Seele. Denn auch auf kleinem 
Raum kann man viel darstellen. Der weise Phidias ist nicht allein 
durch sein Bild in Olympia oder Athen bekannt geworden, sondern 
wusste auch in kleine Skulptur grosse Kunst einzuschliessen. So, 
sagen sie, sei seine Grille gewesen und seine Biene und, wenn du 
willst, seine Fliege. Alle waren winzig in Erz gebildet, aber durch 
die Kunst belebt. Hier jedoch gewährte ihm die Kleinheit der Wesen 
eine leichtere Nachahmung, aber denke an den zu Pferde jagenden 
Alexander, der nicht grösser ist als ein Fingernagel. So wunderbar 
ist hier die Kunst, dass Alexander nach dem Wilde wirft und durch 
sein Aussehen den Zuschauer erschreckt und das Pferd nicht einmal 
die Erde zu berühren scheint. Diese Wirkung hast du auch auf uns 
geübt. Denn als wärest du im Wettkampf des beredten Hermes 
schon oft gekrönt, zeigst du in dem Wenigen, das du schreibst, die 
höchste Kunst. Un(jl in Wahrheit ahmst du dem homerischen 
Odysseus nach, der allein dadurch, dass er sich zu erkennen gab, 
die Phäaken in Erstaunen setzte. Wenn du nun von uns etwas 
freundschaftlichen Weihrauch wünschest, so verweigern wir ihn nicht 
neidisch. Dass aber auch das Geringe (der Brief) etwas Nützliches 
leisten kann, zeigt genugsam die Maus, die aus Dankbarkeit den 
Löwen rettete. 

No. 15: An den Philosophen Maximus. 

Es geht die Rede, dass Alexander mit Homers Gedichten ein- 
zuschlafen i pflegte, um Tag und Nacht mit seinen kriegerischen Vor- 
schriften in Konnex zu bleiben. Wir aber schlafen mit deinen Briefen 
ein wie mit päonischen Heilmitteln und lesen sie immer wieder, als 
wenn sie eben erst gekommen seien. Wenn du uns nun die Unter- 
haltung deiner Briefe als Ersatz deiner Gegenwart gewähren wiUst, 
so schreibe und zwar oft oder besser komme und sei überzeugt, dass, 
solange du fort bist, wir nicht sagen können, dass wir leben, ausser 
in den Monaten, da wir deine Briefe lesen. 

No. 24: An den strahlenden Sarapio. Vielleicht der Lobredner 
Hadrians aus Alexandrien. Julian sendet 100 Feigen. 
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Spanheim meint, Julian habe diese Schwefelei in sehr jungen 
Jahren geschrieben. 

Andere pflegen sich Lobreden zu senden, ich aber schicke dir 
100 langstielige Feigen als Mittel eines süssen Mahles. Die Grösse 
der Gabe wird dir eine kleine, die Schönheit aber vielleicht eine 
grosse Freude bereiten. Aristofanes (wo?) meint, dass nach dem 
Honig die Feigen das Süsseste seien, und selbst diesen hält er nicht 
für süsser, wie er später urteilt. Herodot dem Historiker (1, 71) 
genügt es, um eine wahre Wüste zu bezeichnen, zu sagen : Bei welchen 
weder Feigen noch sonst etwas Gutes ist. Der weise Homer (Od. 7, 
115) lobt die andern Früchte wegen ihrer Grösse oder Farbe oder 
Schönheit, nur die Feige nennt er süss. Den Honig nennt er gelb 
(Od. 10, 234) und vermeidet ihn süss zu nennen (Od. 20, 69 nennt 
er ihn süss), weil er oft auch bitter ist, der Feige allein giebt er 
diesen Namen wie dem Nektar (Jl. 1, 598), weil er allein ein süsses 
Getränk ist. Vom Honig sagt Hippokrates (2, 84), er habe süssen 
Geschmack, sei aber bei der Verdauung bitter, und ich widerspreche 
nicht, denn alle bezeugen, dass er Galle erzeuge und den Säften 
bittem Geschmack gebe, was zeigt, dass er von Natur bitter ist, denn 
er könnte nicht bitter werden, wenn er nicht von Anfang bitter 
wäre. Die Feige ist nicht allein süss, sondern giebt auch bessere 
Verdauung. Sie ist den Menschen so nützlich, dass Aristoteles (wo?) 
sagt, sie sei ein Gegenmittel gegen jedes Gift und beim Mahle bilde 
sie den An&ng und das Ende nur deshalb, weil sie mehr als alles 
andere die Magenbeschwerden mildert. Dass die Feige den Göttern 
geweiht ist und bei jedem Opfer verwendet wird und mehr als alles 
Harz zum Weihrauch passt, behauptet ein weiser Hierophant (wer?). 
Der herrliche Theophrast setzt in den Anweisungen über den Landbau 
die Natur der Propfreiser auseinander und empfiehlt besonders die 
Feige, die alle möglichen Reiser vertrage etc. 

Dann lobt Julian besonders die Feige von Damask, die nicht 
in Haufen, sondern einzeln getrocknet werde. Dann bespricht er die 
Zahl 100 wegen ihres Dezimalwertes und ihres Vorkommens bei 
heiligen Handlungen (Hekatomben etc.) etc. pp! 

Die Proklamation an die Athener. 

Diese Schrift schrieb er wahrscheinlich während seines langen 
Aufenthalts in Naissus und sie ist von allen die wichtigste wegen 
ihrer vielen geschichtlichen Daten. 

Obgleich eure Vorfahren viele Ruhmesthaten aufzuweisen haben, 
deren nicht allein sie sich damals, sondern auch ihr noch heute euch 
rühmen könnt, und obgleich sie viele Trophäen errichtet haben 
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sowohl für ganz Hellas als auch für ihre Stadt besonders, wenn sie 
allein bald gegen andere Hellenen, bald gegen Barbaren kämpften: 
so giebt es doch keine so grosse That, mit der die andern Städte 
nicht auch wetteifern könnten. Einige haben sie mit euch, andere 
auch allein gethan. Ich will nun nicht im Einzelnen Vergleiche 
anstellen, um nicht den Schein zu erwecken, als wenn ich ein Vor- 
urteil für euch hätte und deshalb, wie die Rhetoren, das Verdienst 
der anderen herabdrückte: sondern nur jene eine That erwähnen, 
der die anderen Hellenen nichts entgegenstellen können, soviel wir 
wenigstens wissen. Nämlich: Die Hegemonie ist von den Lace- 
dämoniem auf euch, gekommen, nicht durch Gewalt, sondern durch 
den Glanz der Gerechtigkeit. Aristides den Gerechten haben eure 
Einrichtungen hervorgerufen. Alle glänzenden Beweise eurer Tapfer- 
keit habt ihr durch eine noch glänzendere That übertroffen. Gerecht 
zu erscheinen kann einem auch unverdient glücken und unter vielen 
Schlechten kann auch mal ein Guter sein. Stand nicht bei den 
Medern Dejokes, bei den Hyperboreern Abaris, bei den Skythen 
Anacharsis im Rufe der Gerechtigkeit? Es ist zu bewundem, dass 
diese unter den ungerechtesten Völkern lebend so die Gerechtigkeit 
übten. Die letzten thaten es von Herzen, der erste des Nutzens 
wegen. Ich glaube aber nicht, dass ein Volk, ein ganzer Staat ausser 
euch gefunden werden kann, dem die Liebe gerechter Thaten und 
Worte gleichsam eingepflanzt sei (? ?). Ich will nur eine That erwähnen. 
Als Themistokles nach dem Perserkrieg sich damit trug, in die 
Werften der anderen Hellenen heimlich Feuer zu werfen und er dies 
nicht öffentlich zu sagen wagte, sondern nur einem dies Geheimnis 
anvertrauen wollte, den das Volk bezeichnen möchte, wählte dies den 
Aristides. Dieser verschwieg die Sache und sagte nur, es gäbe 
nichts Nützlicheres, aber auch nichts Ungerechteres. Und das Volk 
stimmte dagegen! Bei Gott hochherzig und geziemend für Männer, 
die unter den Augen der Göttin der Gerechtigkeit erzogen waren 
(die ganze Sache ist bei dem bekannten ungerechten Charakter des 
athenischen Demos sehr wenig glaublich). Wenn daher von dieser 
Gerechtigkeit noch etwas bei euch geblieben ist, so müsst ihr auch 
heute nicht auf die Grösse der That, da jemand einen irdischen Weg 
gleichsam durch die Luft fliegend mit unglaublicher Schnelle und 
ungebrochener Kraft gemacht hat (Julians Zug von Ulm nach Sirmium), 
sondern darauf sehen, ob er gerecht gehandelt hat. Wenn das ist, 
so werdet ihr ihn preisen, sonst aber tadeln. Denn nichts ist so sehr 
der rechte Bruder der Klugheit als die Gerechtigkeit. Wer diese 
verachtet, den müsst ihr ausschliessen als Schänder eurer Göttin. 
Ich will also über meine Sache zu euch reden, obgleich ihr sie wohl 
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kennt, damit, wenn ihr etwas noch nicht wisst, denn wahrscheinlich 
ist euch Manches und vielleicht Wichtiges doch noch unbekannt, es 
euch und durch euch den anderen Hellenen bekannt werde. Daher 
halte^mich niemand für einen Schwätzer, weil ich allbekannte Ereig- 
nisse, die teilweise eben erst geschehen sind, erwähne. Denn ich 
möchte, dass jeder alle Teile meiner Sache kennen lerne. Denn 
einer wird dies, der andere jenes nicht wissen. Ich will nun zuerst 
von meinen Vorfahren reden. 

Es ist bekannt, dass ich und Constantius denselben Grossvater 
haben. Unsere Väter waren Stiefbrüder. Was soll ich alle unsag- 
baren Einzelheiten der Tragödie aufzählen, wie dieser menschen- 
freundliche Kaiser gegen uns seine nächsten Verwandten verfuhr, 
wie er sechs Vettern von ihm und mir, femer meinen Vater, der sein 
Oheim war, und einen anderen uns gemeinsamen väterlichen Oheim 
und meinen ältesten Bruder ohne Urteil tötete. Mich und meinen 
anderen Bruder wollte er auch töten, schliesslich aber verbannte er 
uns. Aus dieser Verbannung entliess er mich, jenen aber errettete 
davon kurz (3 Jahre) vor seinem Tode der Name des Cäsar. Man 
sagt, er bereute es und wurde von Gewissensbissen gequält und 
glaubte, dass daher seine Kinderlosigkeit und sein Unglück im Perser- 
kriege herrühre. Das schwatzten damals die Höflinge meines seligen 
Bruders Gallus. Denn jetzt erst wird er selig genannt (nach meiner 
Thronbesteigung). Nachdem er ihn ungesetzlich getötet, liess er ihn 
nicht einmal im väterlichen Begräbnis beisetzen und würdigte ihn 
nicht des ihm gebührenden Leichenbegängnisses. Was ich schon 
sagte, redeten sie vielfach (schon früher) und wir glaubten das 
damals auch, dass er teils getäuscht sei (über angebliche Verbrechen 
der Opfer), teils der Gewaltthätigkeit eines zuchtlosen und aufsässigen 
Heeres nachgegeben habe. Das sangen sie uns vor, als wir in einem 
Schlosse Kappadoziens eingeschlossen waren, wo niemand zu uns 
kommen durfte. Dorthin führten sie meinen Bruder aus der Ver- 
bannung (in Tralles ?), mich aber als jungen Menschen (von 13 Jahren) 
von den Schulen (in Byzanz oder Nikomedien ?). Was soll ich von 
den 6 Jahren (344 — 50) sagen, die wir auf fremdem Besitz verbrachten, 
wie bei den Persern in einer Festung bewacht, da kein Durchreisender 
und kein Bekannter zu uns gelassen wurde, wir ohne allen edlen 
Unterricht und Verkehr mit Freien lebten, von glänzender Diener- 
schaft umgeben waren und mit derselben wie mit Genossen leben 
mussten ? Kein Altersgenosse kam zu uns. Von da wurde ich endlich 
durch der Götter Hilfe zu meinem Glück freigelassen, mein Bruder 
aber so unglücklich wie nur irgend einer in den Hof verstrickt. 
Wenn sich in seinem Benehmen etwas Bäuerisches und Rauhes zeigte, 
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so war es durch dies Gebirgsleben wenigstens vermehrt. Mit Recht 
glaube ich^ da$s auch diese Schuld der trug, welcher uns zu dieser 
Lebensweise zwang. Mich haben die Götter vom Verderben derselben 
durch die Philosophie rein erhalten; ihm aber, der ihr erlag, half 
niemand. Denn sofort neidete er ihn, als er direkt vom Lande in 
den Palast gekommen und mit dem Purpur bekleidet war, und hörte 
nicht eher auf, als bis er ihn getötet hatte, nicht zufrieden damit, 
ihm den Purpur genommen zu haben. Wenigstens war er des 
Lebens wert, wenn er nicht zum Regieren geeignet schien. Aber 
musste er ihn des Lebens berauben? Es sei. Aber wenigstens 
musste er ihm wie den Verbrechern Verteidigung gestatten. Verbietet 
denn nicht das Gesetz dem, der Räuber fängt, sie sofort zu töten? 
und es sollte gebieten, die, denen Ehren genommen werden und die 
aus Herrschern Private werden, ungehört zu richten? Konnte Con- 
stantius Zeugen seiner Vergehen nennen? Ja, es waren dem Constantius 
Briefe einiger Personen gegeben. Beim Herkules, was für Anschul- 
digungen enthielten sie? Hierüber aufgebracht gab sich Constantius 
zu heftigem und keineswegs königlichem Zorn hin. Denn er hatte 
nichts gethan, das das Leben vei-wirkt hatte (?!). Ist denn nicht 
allen Menschen, Hellenen wie Barbaren, dieser Hang gemein, dass 
sie die, welche ihnen Unrecht thun, unschädlich machen? Aber viel- 
leicht strafte er zu hart. Jedenfalls nicht über alles Mass hinaus (?). 
Denn dass der Gegner auch im Zorn handeln darf, ist schon vorher 
gesagt. Constantius aber hat um eines Eunuchen willen, des 
Kämmerers und Oberkochs, den Vetter, den Cäsar, den Mann seiner 
Schwester, den Vater seiner Nichte, dessen Schwester er früher zur 
Frau hatte, mit der ihn so viele verwandte Bande verknüpften, seinen 
ärgsten Feinden ausgeliefert. Mich aber entliess er widerwillig, 
nachdem er mich ganze sieben Monate hin und her gezerrt und im 
Gewahrsam gehalten hatte. Wenn nicht ein Gott, der mich retten 
wollte, seine schöne und gute Gattin mir günstig gestimmt hätte, 
wäre auch ich seinen Händen nicht entronnen. Und bei den Göttern, 
nicht einmal im Traum ist mir mein Bruder erschienen, als er jene 
Thaten beging. Denn ich wai* nicht bei ihm und besuchte ihn nicht. 
Selten schrieb ich und nur über Unbedeutendes. Von dort entronnen, 
eilte ich fi-eudig zum Herd meiner Mutter (dem Gut in Bithynien), 
denn väterliches Vermögen hatte ich nicht und besass nichts von 
dem grossen Vermögen, welches mein Vater natürlich gehabt hatte, 
nicht die geringste Scholle, keinen Sklaven, kein Haus. Denn der 
herrliche Constantius hatte statt meiner das ganze väterliche Vermögen 
an sich genommen und gab mir, wie ich sagte, auch nicht einen 
Deut davon. Aber auch meinem Bruder gab er wenig vom Väter- 
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liehen (in Tralles ?) und nahm ihm das ganze Mütterliche. — Nun 
sollt ihr, wenn auch nicht alles, so doch das meiste von dem hören, 
das er gegen mich verübte, ehe er mir den Namen Cäsar gab und 
mich in Wirklichkeit damit in die bitterste und schwerste Knecht- 
schaft stürzte. Als ich nun zu jenem Sitze reiste, nach langem 
Sehnen endlich gerettet, trat ein Angeber in Sirmium auf (Gaudentius 
und Rufinus), der aus dem, was dort geschehen (beim Gastmahl des 
Statthalters) eine Verschwörung fingierte. Ihr habt jedenfalls von 
Afrikanus (dem Statthalter) und Marinus (dem unzufriedenen Redner) 
gehört, auch Felix (unbekannt) ist euch bekannt und was mit diesen 
Menschen geschah (sie wurden getötet). Als ihm nun dies gemeldet 
wurde und plötzlich Dynamis, ein anderer Angeber, aus Gallien 
meldete, dass in kurzem Silvan feindlich gegen ihn auftreten werde, 
erschrak er gewaltig und schickte in seiner Angst zu mir. Eben erst 
hatte er mir befohlen, nach Hellas zu gehen, und nun rief er mich 
wieder von dort zu sich, während er mich früher nur einmal in 
Eappadozien und einmal in Italien gesehen hatte. Diese letztere 
Audienz hatte Eusebia durchgesetzt, damit ich meines Lebens sicher 
sei. Und doch war ich damals mit ihm sechs ganze Monate in der- 
selben Stadt und er versprach mir auch, er wolle mich wieder sehen. 
Aber der gottlose Eunuch, sein getreuer Kämmerer, wurde ohne sein 
Wissen und Willen mein Wohlthäter. Denn er verhinderte, dass ich 
öfter mit ihm zusammen kam. Vielleicht wollte auch Gonstantius 
nicht, aber jener war die Hauptursache. Denn er fürchtete, es möchte 
ein Einverständnis zwischen uns entstehen, ich möchte beliebt, treu 
erfunden und mit etwas betraut werden. Sobald ich nun aus Hellas 
ankam, liess mich die selige Eusebia durch ihre Eunuchen am Dienst 
aufs ehrenvollste empfangen. Ein wenig später kam auch er an 
(vom Krieg gegen die Lentienser am Bodensee), denn die Sache mit 
Silvan war nun abgethan. Von nun an wurde mir Zutritt zum Hofe 
und thessalische Zwangsfreiheit zugestanden. Da ich bisher den 
höfischen Umgang beständig vermieden hatte, so versammelten sich 
die Eunuchen wie in einer Barbierstube, schnitten mir den Bart ab, 
zogen mir eine Ghlanis (Königskleid) an und machten mich nach ihrer 
damaligen Meinung zu einem sehr lächerlichen Soldaten. Denn mich 
kleidete gar nicht dieser Aufputz der Auswürflinge. Ich ging nicht 
wie jene umherblickend und einherstolpierend, sondern sah auf den 
Boden, wie es mein Lehrer mir gelehrt hatte. Damals rief ich nur 
ihr Lächeln hervor, ein wenig später ihren Ai*gwohn und zuletzt 
flammte jener grosse Neid empor. 

Aber hier darf ich nicht übergehen, wie ich mit ihnen auskam, 
indem ich mich darin fügte, mit denen unter einem Dach zu leben, 
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die ich als die Pest meines ganzen Geschlechts kannte und von denen 
ich bald selbst Lebensgefahr fürchtete. Welche Thränenströme ich 
vergoss und welche Wehklagen ich ausstiess, zu eurer Akropolis die 
Hände streckend, als ich abgerufen wurde, und wie ich Athene bat, 
ihren Diener zu retten und nicht auszuliefern, das haben viele bei 
euch gesehen und sind meine Zeugen; vor allem aber ist die Göttin 
selbst Zeuge, dass ich den Tod von ihr in Athen vor jener Reise erbat. 
Dass die Göttin ihren Diener nicht preisgab, bewies sie durch die 
That, denn sie begleitete mich allenthalben und stellte rings um mich 
Engel des Helios und der Selene als Wächter. Da geschah nun 
folgendes: Ich wohnte in einer Vorstadt Mailands und Eusebia 
schickte oft zu mir, mich begrüssend und mich auffordernd, getrost 
ihr zu schreiben, was ich wünschte. Ich schrieb einen Brief an sie, 
vielmehr eine Bittschrift mit dieser Beschwörung: Mögest du Leibes- 
erben bekommen, möge Gott dir alles geben, aber schicke mich 
schnell nach Hause (Bithynien). Nun fürchtete ich, es möchte nicht 
geraten sein, die Schrift in den Palast zur Herrscherin zu schicken. 
Da bat ich die Götter, mir im Traume zu zeigen, ob ich das Schreiben 
zur Königin schicken dürfe. Sie drohten mir den schlimmsten Tod, 
wenn ich schickte. Ich rufe aber alle Götter zu Zeugen an, dass ich 
die Wahrheit schreibe. Deshalb unterliess ich es, den Brief abzu- 
schicken. In jener Nacht kam mir ein Gedanke, der wohl wert ist, 
dass auch ihr ihn hört. Ich sprach zu mir : du hast Lust, den Göttern 
zu widerstreben und besser für dich zu sorgen als die Allwissenden. 
Und doch kann die menschliche Vernunft nur die Gegenwart erkennen 
und auch diese nur mit Mühe und ohne Fehler kaum in wenigen 
Fällen. Daher sinnt niemand über das nach, was etwa nach dreissig 
Jahren kommen mag, noch über das Vergangene, denn dies ist über- 
flüssig, jenes unmögUch ; sondern über das, was er unter Händen hat, 
wovon sich wenigstens der Anfang schon zeigt. Die göttliche Ver- 
nimft sieht aber das fernste oder vielmehr alles und weiss genau das 
bessere und thut es. Denn die Götter wirken nicht nur das Gegen- 
wärtige, sondern auch das Kommende. Jedenfalls kennen sie aber 
die Gegenwart, darum hielt ich meinen zweiten Entschluss für besser 
als den ersten. Vom Standpunkt der Gerechtigkeit sagte ich mir: 
Du zürnst natürlich, wenn ein Sklave sich deines Dienstes entzieht 
oder wegläuft, wenn er gerufen wird; sogar wenn es ein Pferd, ein 
Schaf, ein Rind ist. Du willst ein Mensch sein und zwar nicht aus 
dem grossen Haufen, sondern ein gebildeter und verständiger und 
entziehst dich den Göttern und lässt dich nicht gebrauchen, wozu 
sie wollen. Sieh dich vor, dass du nicht ganz unverständig handelst 
und die Rechte der Götter verletzest. Wo bleibt aber der Mut? 
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Lächerlich. Du fürchtest viebnehr den Tod und bist deshalb sogar 
bereit zu schmeicheln. Du musst vielmehr alles hinwerfen und den 
Göttern überlassen, was sie thun wollen, wie Sokrates urteilte. Diese 
Ansicht hielt ich allein für sicher und geziemend. Denn es schien 
mir sehr unklug, mich in eine offenbare Gefahr zu stürzen (durch 
den Brief), lun etwaige künftige Anschläge zu vermeiden. So gab 
ich nach. Und siehe bald wurde mir der Name und das Gewand 
des Gäsars! Aber welche Knechtschaft hierauf und tägliche Todes- 
furcht: Geschlossene Thüren, Thürhüter, Untersuchung der Diener, 
ob sie ein Briefchen von Freunden hätten, fremde Diener! Kaum 
konnte ich vier eigene Diener: zwei sehr junge Knaben und zwei 
grössere für meinen innersten Dienst erlangen. Nur einer von ihnen 
kannte meinen Glauben und half mir, soweit es ging, heinüich dabei. 
Er war auch betraut mit der Sorge für meine Bücher (Euemeros). 
Nm* ihn hatte ich von meinen vielen Genossen und treuen Freunden 
bei mir. Einer war Arzt (Oribasius) und durfte nur mitreisen, weil 
man nicht wusste, dass er mir freundlich gesinnt war. So sehr 
fürchtete ich dies alles und war darob so nervös, dass ich sogar die 
Freunde abwies, welche mich in grosser Zahl besuchen wollten. 
Denn so gern ich sie gesehen hätte, fürchtete ich ihnen und mir 
Unheil zu bereiten. Doch das nur nebenbei. Dies aber gehört zur 
Sache. Mit 360 Soldaten sandte er mich ins verwüstete Gallien 
mitten im Winter (1. Dezember, aber herrliches Wetter) nicht um 
dort das Heer zu befehligen, sondern den dortigen Feldherrn zu 
gehorchen. Denn es war ihnen ausdi'ücklich schriftlich befohlen, 
mich ebenso wie die Feinde zu überwachen, damit ich nicht an 
Empörung dächte. Gegen die Winterwende Hess er mich zum Heer 
gehen auf einem Wagen und mit seinem Bilde auf dem Mantel. 
Denn auch das hatte er gesagt und geschrieben, er sende Gallien 
nicht einen Kaiser, sondern einen, der sein Bild zu ihnen bringe. 
Nachdem, wie ihr gehört habt, im ersten Jahr nicht schlecht gekämpft 
und tüchtig gearbeitet war, geriet ich in meinem Winterquartier in 
die äusserste Gefahr. Denn ich durfte kein Heer zusammenziehen, 
da ein anderer darüber Herr war, und so wurde ich mit nur wenigen 
eingeschlossen. Dazu hatten benachbarte Städte um Hilfe gebeten 
und ich hatte ihnen den grössten Teil des Heeres gegeben und wai' 
fast ganz allein geblieben. Jedoch auch dem Constantius wurde der 
Heerführer Marcellus verdächtig, als ob er nicht sehr tüchtig sei, er 
wurde degradiert und des Befehls enthoben. Aber auch ich galt nicht 
für einen tüchtigen und schneidigen Führer, weil ich mich nachgiebig 
und zurückhaltend gezeigt hatte. Ich glaubte nicht gegen das Joch 
ankämpfen und Nebenstrategie treiben zu dürfen, wenn ich nicht die 
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grösste Gefahr darin sah, dass etwas Notwendiges vernachlässigt oder 
etwas angeordnet wurde, das durchaus nicht geschehen durfte. Nach- 
dem ich mich ein- oder zweimal einer Sache pflichtschuldig angenommen 
hatte, glaubte ich dem Schweigen huldigen zu müssen und trug ferner 
nur den Mantel und das Bild umher, denn nur dadurch glaubte ich 
mich damals als Herr zeigen zu dürfen. Nun aber glaubte Constantius 
etwas nachgeben zu dürfen; ahnte aber nicht, dass solch ein Um- 
schwung in Gallien eintreten würde. So übergab er mir am Anfang 
des Frühlings (357) den Heerbefehl. Ich brach nun auf, als das Korn 
schon hoch stand, während zahlreiche Germanen in den eroberten 
Städten sorglos hausten. Die Zahl der Städte, deren Mauern zerstört 
waren, betrug circa 45, ohne die Türme und kleinen Plätze. Die 
Barbaren besassen alles Land diesseits des Rheins von seinen Quellen 
bis zum Ozean. 300 Stadien vom Ufer, des Rheins ab wohnten ihre 
letzten uns benachbarten Scharen. Dreimal so gross war der ver- 
wüstete Raum, wo auch die Barbaren kein Vieh weiden konnten. 
Es gab auch menschenleere Städte fem von der Siedelung der Bar- 
baren. So fand ich Gallien und stellte die Stadt Agrippina am Rhein 
wieder her, welche vor zehn Monaten eingenommen war und die 
Mauer von Agentoras (Strassburg) nahe an den Bergen des Barsegos 
(Vogesen) und kämpfte nicht unrühmlich, wahrscheinlich kam 
auch zu euch diese Schlacht. Da gaben mir die Götter den König 
der Feinde zum Gefangenen und ich liess dem Constantius den Ruhm 
der That. Wenn es mir auch nicht erlaubt war, einen Triumphzug 
zu halten, so war ich doch Herr darüber, den Feind zu töten und 
ihn durch ganz Eeltis zu führen, den Städten zu zeigen und mich 
gleichsam des Unglücks des Chnodomarios zu brüsten, daran hinderte 
mich niemand. Ich glaubte jedoch nichts dergleichen thun zu müssen, 
sondern sandte ihn sogleich zu Constantius, der damals von den 
Quaden und Sauromaten zurückkehrte. So kam es, dass ich kämpfte, 
j ener nur marschierte und friedhche Zusammenkünfte mit den Völkern 
am Ister hatte und dennoch triumphierte er und nicht ich. Hierauf 
kam das zweite und dritte Jahr und alle Barbaren waren aus Galatien 
vertrieben, die meisten Städte aufgebaut, sehr viele Schiffe wurden 
aus Britannien herangeführt, nämlich eine Flotte von 600 Schiffen, 
von denen ich in noch nicht zehn Monaten 400 gebaut hatte. Alle 
brachte ich in den Rhein, was nicht leicht war wegen der feindlichen 
anwohnenden Barbaren. Wenigstens hielt es Florentius für so 
unmöglich, dass er den Barbaren 2000 Pfund Silber für das Vorbei- 
lassen zu geben versprach. Als Constantius hiervon erfuhr", denn 
Florentius hatte ihm von der Zahlung geschrieben, befahl er sie zu 
leisten, wenn es mir nicht ganz schimpflich schiene. Wie sollte es 
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nicht schimpflich sein, da es selbst ihm so erschien, der nur zu 
gewohnt war, den Barbaren nachzugeben? Es wurde ihnen nichts 
gegeben, sondern ich zog gegen sie, unterwarf einen Teil der 
Franken, vertrieb die Chamaben, erbeutete viele Rinder, Frauen 
imd Kinder. So schreckte ich alle und beugte sie durch meinen 
Zug, dass ich sogleich Geiseln empfing und die Getreidezufuhr 
sicherte. Es wäre zu lang, alles aufzuzählen, das ich in vier Jahren 
ausführte (357 — 360?). Die Hauptsachen sind: Dreimal überschritt 
ich den Rhein, als ich noch Cäsar war (357, 358, 359), im ganzen 
fünfmal, 7000 Gefangene, die sich jenseits des Rheins befanden, 
befreite ich. In zwei Schlachten (bei Brumat 356 und Strassburg 357) 
und einer Belagerung nahm ich 1000 (Tausende? oder 600 Franken 
an der Maas 357/358 und 400 in den zwei Schlachten?) Feinde 
gefangen, nicht unbrauchbare Alte, sondern kräftige Männer. Ich 
sandte dem Constantius vier Kohorten des besten Fussvolks, drei 
von nicht geringerer Reiterei und zwei ausgesuchte Legionen. Die 
Städte habe ich jetzt alle wieder gebaut, damals (als er Augustus 
wurde) hatte ich schon etwas weniger als 40 gebaut. Ich rufe zu 
Zeugen an den Zeus und alle Götter, welche Stadt und Stamm 
beschützen, wegen meiner Ergebenheit und Treue, dass ich mich so 
gegen ihn benahm, wie ich möchte, dass sich ein Sohn gegen mich 
benähme. Ich habe ihn geachtet wie kein Cäsar keinen der früheren 
Autokraten. Wenigstens konnte er mir bis heute nichts in betreff 
meines Benehmens vorwerfen, obgleich ich ihn dazu herausforderte, 
sondern nur lächerliche Gründe seines Zorns zurechtdrechseln. Er 
sagt: Den Lupikinos und drei andere setzte er gefangen. Wenn ich 
diese auch getötet hätte, da sie mir offen nachsteUten, hätte er des 
Friedens wegen den Zorn über ihr Geschick fahren lassen müssen. 
Aber ich that ihnen nichts Böses, sondern hielt sie nur als Unruh- 
stifter gefangen. Ich unterhielt sie sogar auf Staatskosten und nahm 
ihnen nichts von ihrer Habe. Bedenkt aber, wie Constantius gegen 
solche vorzugehen pflegt. Denn er, der sich ungeberdig anstellt über 
Leute, die mit ihm nicht verwandt sind, verlacht er damit nicht meine 
Thorheit, dass ich den Mörder meines Vaters, meiner Brüder, meiner 
Vettern, kurz den Henker meines ganzen Geschlechtes so geachtet 
habe? Ihr könnt aber aus meinen Briefen an ihn erkennen, wie ich 
auch noch als Autokrator ihm demütig gedient habe. Hieraus könnt 
ihr schliessen, wie ich früher gegen ihn gewesen bin. Ich wusste, 
dass mich die Unehre und Gefahr aller Versehen treffen würde, ob- 
gleich die Hauptsachen von anderen vollführt werden sollten. Sofort 
bat ich ihn, wenn er mich durchaus zum Cäsar ernennen wolle, mir 
gute Untergebene zu geben. Er aber gab mir von vomherem die 
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nichtswürdigsten. Jedoch da er der völligen Ergebenheit des 
Schlechtesten unter ihnen sicher war (des Marcellus) gab er mir 
endlich, wenn auch ungern, auch einen sehi* guten Mann, den Sallust, 
der ihm aber wegen seiner Ernsthaftigkeit sogleich verdächtig wurde. 
Dieser konnte mir aber nichts nützen, da ich erkannte, dass er ganz 
andere Anschauungen als Marcellus hatte, und da ich sah, dass 
Constantius dem Marcellus traute, sodass er sich von ihm lenken 
liess, dem Sallust aber gar nicht zugethan war. Daher umfasste ich 
seine Knie und Hände und sprach: Von diesen ist mir keiner weder 
von früher noch von jetzt vertraut, sie sind mir nur durch das 
Gerücht bekannt, aber auf deinen Befehl halte ich sie für Genossen 
und Freunde und werde sie den alten Bekannten gleich achten. 
Jedoch es ist nicht billig, dass meine Sache ihnen anvertraut werde 
oder ich mit ihnen die Verantwortung trage. Was wünsche ich also ? 
Schreibe mir auf, was ich nicht thun und was ich thun soll. Und 
wenn ich dann gehorche, wirst du mich loben, sonst aber strafen; 
ich glaube aber nicht, dass ich ungehorsam sein werde. Die Umtriebe 
des Pentadius (Staatssekretär des Constantius, Henker des Grallus, 
Abgesandter Julians an Constantius ?) will ich nicht näher schildern. 
Ich leistete ihm in allem Widerstand und darum wurde er mein 
Feind. Bald verband er sich mit einem anderen, einem zweiten und 
dritten und erkaufte die berüchtigtsten Sykofanten, den Paulus und 
Gaudentius, und bewirkte die Abberufung des Sallust, weil er mein 
Freund sei, und dass sofort Lucian ihm als Nachfolger gegeben wurde. 
Bald nachher wurde auch Florentius (Statthalter des Westens) mein 
Feind, weil ich seinen Unterschlagungen entgegentrat (A. 17, 3, 2; 
357/58). Sie rieten Constantius, mir alle Soldaten zu nehmen, viel- 
leicht wurde er auch selbst von Neid gequält. Und so schreibt 
Constantius Briefe, welche mich schmähten und den Galliern Ver- 
derben drohten. Denn ich kann behaupten, fast das ganze streitbare 
Heer sollte ohne Ausnahme aus Gallien fortgeführt werden. Dies 
Werk übertrug er dem Lupikinus und Gintonios (Decentius ?), mir 
aber schrieb er, ich solle ihnen in keiner Weise hinderlich sein. 
Wie soll ich euch nun das Eingreifen der Götter schildern? Ich war 
entschlossen, die Götter wissen es, allen kaiserlichen Schmuck und 
Würde niederzulegen, mich ins Privatleben zurückzuziehen und nicht 
mehr an der Regierung teilzunehmen. Ich warte nur auf Florentius 
und Lupicin. Der eine war in Vienna, der andere in Britannien. 
Nun brach eine dumpfe Gährung unter den Einwohnern und Soldaten 
aus und jemand schrieb anonym nach der Nachbarstadt an die dortigen 
Petulanten imd Kelten. So hiessen jene Legionen. Hierin war viel 
gegen ihn geschrieben und viele Klagen über den Verrat an Gallien. 
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Auch meine Zurücksetzung beklagte der Verfasser. Diese Flugschrift 
erregte alle Anhänger des Gonstantius und sie lagen mir hart an, 
sofort die Soldaten abzusenden, bevor auch unter den anderen Legionen 
solche Schi'iften auftauchten. Es war niemand von denen da, die 
mir geneigt schienen. Es waren da Nebridius, Pentadius, Dekentius, 
den Gonstantius eben hinzugesandt. Als ich betonte, dass Luppikin 
und Florentius erwartet werden müssten, hörte niemand darauf, 
sondern alle sagten, das Gegenteil müsse geschehen, wenn ich nicht 
den früheren Verdacht zur Gewissheit erheben wolle. Dann fügten 
sie hinzu: Wenn du sie jetzt fortsendest, so wird es dein Verdienst 
sein; wenn jene beiden aber da sind, so wird Gonstantius ihnen das 
Verdienst und dir die Verzögerung zuschreiben. Sie überredeten 
oder zwangen vielmehr mich, an Gonstantius zu schreiben. Sie über- 
legten nun, welchen Weg die Soldaten ziehen sollten, denn es gab 
zwei. Ich schlug einen anderen vor, sie aber erzwangen diesen (über 
Paris), damit nicht jener den Soldaten ein Vorwand zum Aufstand würde 
(indem sie sagten, man lasse sie nicht einmal von Julian Abschied 
nehmen ?); hätten sie aber einmal angefangen sich zu widersetzen, 
dann würde alles in Unordnung geraten. Diese ihre Furcht schien 
nicht ganz unbegründet. Die Legionen kamen an, ich ging ihnen 
entgegen, wie jene gewollt, und ermahnte sie zu marschieren. Einen 
Tag zog sich die Sache hin, ohne dass ich etwas von den Plänen 
der Soldaten erfuhr. Zeus, Helios, Ares, Athene, alle Götter wissen, 
dass ich bis zum Abend keinen Verdacht schöpfte. Erst gegen 
Sonnenuntergang wurde mir die Sache klar. Plötzlich war das Schloss 
unuringt und alle schrieen, während ich noch überlegte, was zu thun 
sei, und der Sache nicht recht traute. Ich ruhte gi*ade bei meiner 
Gattin, die damals noch lebte; nun stieg ich in das nächste Ober- 
gemach und betete von dort zu Zeus, denn die Mauer hatte eine 
OeflPnung. Da das Geschrei grösser wurde und alle im Palast lärmten, 
bat ich den Gott um ein Zeichen. Er gab es (?) und eröflEnete mir, 
ich solle den Soldaten folgen und nicht widerstreben. Trotz dieser 
Zeichen gab ich nicht gern nach, sondern widerstand, solange ich 
konnte, und nahm weder den Zuruf noch die Krone an. Da ich aber 
die Menge nicht meistern konnte, und die Götter, welche das Unter- 
nehmen begünstigten, jene anstachelten (?) und mich beschwichtigten, 
legte ich um die dritte Stunde (9 Uhr abends) die Halskette an, 
welche mir irgend ein Soldat (Maurus) gab. Ich ging in den Palast 
zurück, im innersten Herzen seufaend, wie die Götter wissen. Ich 
hätte im Vertrauen auf das Zeichen des Gottes wohl gutes Muts sein 
sollen, aber ich schämte mich gewaltig, Gonstantius nicht bis ans 
Ende gehorcht zu haben. Als nun im Palaste tiefe Erschöpfung 
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herrschte, beschlossen die Anhänger des Constantius, sofort diese 
Zeit zu benutzen, um mii* eine Falle zu legen. Sie verteilten Geld 
unter die Soldaten, um uns entweder zu entzweien oder sie offen 
gegen mich au&ustacheln. Diese Heimlichkeiten erfuhr einer von 
denen, die meine Frau auf ihren Ausgängen zu begleiten hatten, und 
meldete es mir. Als er sah, dass ich darauf gab, geriet er ausser 
sich wie ein Fanatiker und rief auf offenem Markte: Soldaten, Fremde 
und Bürger, rettet den Autokrator! Da fiel Zorn auf die Soldaten 
und alle liefen bewaffnet zum Palaste. Als sie mich am Leben 
fanden, freuten sie sich, als hätten sie unverhofft einen alten Bekannten 
gefunden, umdrängten, umarmten und schulterten mich. Es war ein 
sehenswertes Schauspiel und gleich religiöser Begeisterung. Die Menge, 
die mich umgab, forderte den Tod aller Anhänger des Constantius. 
Die Götter wissen, welchen Kampf ich kämpfte, um sie zu retten. — 
Wie habe ich mich dann gegen Constantius benommen? Bis heute 
habe ich mich in den Briefen an ihn nicht des mir von den Göttern 
gegebenen Titels bedient, sondern mich Cäsar geschrieben und ich 
habe die Soldaten überredet, mir zu schwören, dass sie zufrieden 
sein wollten, wenn er uns ruhig in Gallien liesse und dem Geschehenen 
zustimme. Alle meine Legionen haben einen Brief an ihn gesandt 
und um Eintracht zwischen mir und ihm gebeten. Er aber schickte 
uns statt dessen die Barbaren auf den Hals und nannte mich ihnen 
gegenüber seinen Feind und gab ihnen Geld, damit sie Gallien ver- 
wüsteten, und schrieb nach Italien, sie möchten diejenigen scharf 
bewachen, die aus Gallien kämen. Li den Gallien benachbarten 
Städten liess er drei Millionen (? damit hätte eine Million Soldaten 
ernährt werden können) Scheffel Weizenmehl, das in Bregenz ver- 
arbeitet war, und ebensoviel in den kottischen Alpen aufhäufen, um 
gegen mich zu ziehen. Und das ist kein Gerede, sondern sichere 
Thatsache. Denn ich habe die Briefe, die er an die Barbaren schrieb 
und absandte, in Händen und den Proviant habe ich erbeutet; ich 
habe auch die Briefe des Taurus, Präfekten von Italien. Dazu 
schreibt er noch jetzt an mich als Cäsar und hat nie Miene gemacht, 
sich mit mir zu vergleichen. Nur hat er Epiktet, den Bischof von 
Centumcellä in Etrurien (nach Ammian bringt Leonas diese Botschaft) 
gesandt, um mir Bürgschaft für mein Leben zu geben. Und dies 
wiederholt er in allen seinen Briefen, er werde mir nicht das Leben 
nehmen, von meinem Titel spricht er aber nicht. Seine Eide aber, 
glaube ich, muss man nach dem Sprichwort in die Asche schreiben, 
so viel Glauben verdienen sie. An meinem Titel halte ich aber fest, 
nicht nur weil es die Ehre fordert, sondern auch die Wohlfahrt 
meiner Freunde, um von seiner Grausamkeit zu schweigen. Dies 
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waren meine Gründe, dies schien mir gerecht. Zunächst befehle ich 
alles den Göttern, die alles sehen und hören. Dann opferte ich 
wegen des Aufbruchs, wobei die Opfer gut ausfielen, an dem nämlichen 
Tage, an dem ich die Soldaten wegen des Marsches hierher anzu- 
reden gedachte, nicht blos um mein Leben zu retten, sondern noch 
mehr, um dem Staat zu dienen und alle Menschen zu befreien, 
besonders die Gallier, die er schon zweimal den Feinden ausgeliefert 
hat, er, der selbst die Gräber seiner Vorfahren nicht respektierte 
(bei Gallus ?). Ich aber, der ich selbst Fremde achte, glaubte die 
kräftigsten Provinzen einnehmen zu müssen und die notwendigsten 
Einkünfte aus den Bergwerken. Wenn er nun Frieden zu halten 
beliebt, werde ich in den bisherigen Grenzen bleiben. Wenn er aber 
an Krieg denkt und nichts von seinen Forderungen ablässt, so werde 
ich alles thun, was die Götter gestatten. Denn schimpflich wäre es, 
an Feigheit und Unerfahrenheit vom ihm übertroffen und nicht durch 
die Waffen besiegt zu werden. Denn wenn er durch die Übermacht 
siegt, so ist das nicht sein Verdienst, sondern das der grösseren 
Zahl. Wenn ich aus Liebe ziun Leben und aus Furcht vor Gefahr 
in Gallien geblieben wäre und er hätte mich ringsum durch die 
Barbaren und vom durch sein Heer eingeschlossen, so hätte ich das 
Äusserste wagen müssen, denn schmachvolles Handeln ist charakter- 
voUen Männern schlimmer als irgend ein Schade. — Dies sind die 
Gedanken, Athener, die ich meinem Heer auseinandersetzte imd die 
ich nun an Gesamthellas schreibe (Zirkular ?). Die Götter mögen 
mir die Hilfe, welche sie mir versprochen haben, bis ans Ende 
gewähren und der Stadt Athen verleihen, dass sie unter meiner 
Regierimg so wohl als möglich lebe und immer Regenten habe, die 
wissen, was zum Volkswohl dient, und es befördern. 

Der Misopogon (Barthasser). 

Die Antiochener spotteten über seinen langen Philosophenbart, 
da die Kaiser gewöhnlich gar keinen Bart trugen. Deshalb nennt er 
sie die Barthasser. Diese Schrift ist wahrscheinlich erst am Ende 
seines Aufenthalts (Anfang 863) geschrieben, da er von seinem Auf- 
bruch gegen Constantius (Mitte 361) zwanzig Monate rechnet. 

Anakreon hat viele liebliche Lieder gedichtet, aber dem Alcäus 
und Archilochos gab Gott nicht diese Gabe, sondern sie machten sich 
ihre Trübsale erträglicher, indem sie Schmähungen auf ihre Beleidiger 
häuften. Das Gesetz der zwölf Tafeln verbietet mir nun diejenigen 
anzugreifen, welche von mir nicht beleidigt sind und mich doch 
angreifen. Die jetzige Erziehung aber macht mich unfähig, wohl- 
klingende Lieder zu singen. Denn heute scheint es ebenso unanständig 
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zu sein, wenn man sich auf Musik legt, als ehemals sich unrecht- 
mässig zu bereichem. Dennoch will ich mich der Musen Hülfe 
bedienen. Die Barbaren jenseits des Rheins sangen Lieder, für 
andere schrecklich, aber ihnen angenehm. Darum sagte ich wie 
Ismenias: Ich will sowohl den Musen als mir singen. Mein Lied ist 
in ungebundener Rede und mit vielen Schmähungen abgefasst, aber 
nicht auf andere, da es das Gesetz mir verbietet, sondern auf mich 
selbst. Kein Gesetz verbietet es, sich selbst zu loben oder tadeln. 
Nun kann ich mich nicht loben, wenn ich auch wollte; hingegen 
mich zu tadeln, finde ich viele Gründe. Mit meinem Gesichte will 
ich anfangen. Die Natur hat dieses nicht sehr schön gebildet und 
ich habe demselben, durch mein verdriessliches Gemüt bewogen, 
zur Strafe diesen langen Bart angehängt. Ich leide nun, dass in 
meinem Bart Läuse herumlaufen, wie das Wild in einem Wald. 
Auch darf ich nicht schnell essen und trinken, damit ich nicht mit 
dem Brot meine Haare verschlinge. Dass ich weder Küsse geben 
noch empfangen kann, darob gräme ich mich nicht. Ihr sagt aber, 
dass man aus meinem Bart Stricke machen müsse. Ich erlaube auch 
dies gern, wenn ihr nur die Haare herausziehen könnt, ohne eure 
zarten Hände zu verletzen. Eure Unmässigkeit oder eure unge- 
künstelten Sitten be wiegen euch, im hohen Alter eure jungen Söhne 
nachzuahmen und euer Kinn glatt zu machen. Durch eure Stirn und 
nicht durch eure Wangen zeigt ihr also, dass ihr Männer seid. — 
Jedoch habe ich nicht nur einen langen Bart, sondern mein Kopf ist 
auch schmutzig und ich lasse ihn selten scheren. Femer beschneide 
ich mir nicht die Nägel und meine Finger sind ganz schwarz von 
der Feder. Wenn ihr auch noch einige geheime Umstände wissen 
wollt, so will ich euch entdecken, dass meine Brust mit Haaren 
bewachsen und rauh wie die Brust des Löwen ist. Mein mürrisches 
Gemüt hat mir nicht gestattet, meine Brust glatt zu machen. Ich 
würde es euch auch sagen, wenn ich eine Warze wie Eamon hätte, 
aber ich habe keine. — Jedoch etwas anderes will ich noch anführen. 
Ich befleissige mich auch einer sehr harten Lebensweise. Denn aus 
Dummheit besuche ich die öffentlichen Schauspiele nicht und leide 
in meinem Vorhof nur zu Neujahr eine Schaubühne. Dann gehe ich 
hinein, aber nur um meine Schuld abzutragen, und ich thue es mit 
dem WiderwiUen, wie ein Bauer den Schoss bringt. Ich habe keinen 
Reichtum, obgleich man mich den Grosskönig nennt, und halte mich 
nicht höher als das Oberhaupt von Schauspielern oder Fuhrleuten. 
Erinnert euch jenes Mannes (Gonstantius), den ihr noch vor kurzem 
gesehen, und seiner Gemütsart. Das war für mich eine beschwerliche 
Zeit und ein Beweis seiner boshaften Gesinnung. Ich hasse die 
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Pferderennen wie der Schuldner das Gericht und finde mich selten 
ein und wenn ich hingehe, so bleibe ich nicht den ganzen Tag, wie 
mein Vetter, mein Vaterbruder und mein Stiefbruder, sondern ich 
gehe, nachdem ich sechs Rennen angesehen (gewöhnlich 25). Soviel 
von meinem Betragen nach aussen, obgleich ich euch noch viel mehr 
Beleidigungen zugefügt habe. — Nun mein häusliches Leben. Weil 
ich die Nächte auf hartem Lager schlaflos zubringe und mich nicht 
satt esse, so erscheinen meine Sitten der üppigen Stadt widerlich. 
Das thue ich aber nicht euretwegen, sondern ein thörichter Irrtum 
hat mich verleitet, meinen Magen zu bekriegen. Denn ich sehe 
darauf, dass er nicht überladen werde, und daher begegnet es mir 
selten, dass ich die Speise wieder von mir geben muss. Mir ist das 
nur einmal passiert, seit ich Cäsar geworden, und nur durch Zufall. 
Ich will euch etwas erzählen, das nicht grade anmutig ist, aber das 
Vorige erläutert. Ich hielt mich den Winter über im lieben Leuketia, 
der Stadt der Pariser, auf. Es ist eine nicht grosse Insel in einem 
Fluss. Man geht von beiden Seiten auf diese Insel über hölzerne 
Bmcken und nur selten ninunt der Fluss ab und zu, sondern ist im 
Sommer wie im Winter. Auch hat er ein angenehmes Trinkwasser, 
das die Bewohner meist benutzen müssen, da sie auf einer Insel 
wohnen. Der Winter ist sehr gelinde, wovon man als Ursache die 
Wärme des Weltmeers angiebt, das nur 900 Stadien entfernt ist. 
Es wächst daher auf der Insel ein guter Wein. Auch haben sie 
Feigen gepflanzt, welche sie im Winter mit Weizenstroh oder andern 
Sachen bedecken. Einmal aber war der Winter ungemein heftig und 
der Fluss trug gleichsam Marmorstücke, wie der phrygische Stein, 
und man konnte hinübergehen. Weil ich nun bäurisch bin, Hess ich 
mein Schlafzimmer nie wärmen, obgleich es einen Kamin hatte. Ich 
that dies aus Dummheit oder Grausamkeit gegen mich selbst. Denn 
ich wollte das Klima ertragen lernen. Als nun der Winter stärker 
wurde, liess ich einige Kohlen ins Zimmer bringen. Diese trieben 
aus den Wänden Dünste, welche mich einschläferten, sodass ich zu 
ersticken drohte. Ich wurde aus dem Zimmer gebracht und die 
Ärzte rieten mir, die Speisen von mir zu geben. Und was ich von 
mir gab, war nicht viel, denn ich hatte wenig gegessen. Nun brachte 
ich die Nacht erträglich zu und war am Tage wohlauf. In solche 
Mühe setzte ich mich freiwillig bei den Kelten, wie Dyskolos (mür- 
risch) in Menanders Lustspiel (existiert nicht mehr). Der Kelten 
bäurische Weise litt dies leicht, aber eine reiche Stadt ärgert sich 
darüber, weil darin viele Tänzer und Possenreisser sind und man 
auch keine Scheu vor der Obrigkeit hat. Da sagt ihr: Wie gross 
ist deine Verstellung! Du willst nicht unumschränkter Herrscher 
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genannt werden und doch zwingst du uns, der Obrigkeit zu gehorchen. 
Wie viel besser wäre es, wenn du dich Herr nenntest, in der That 
uns aber frei liessest. Du bist vor Augen der gelindeste, in Wahr- 
heit der strengste Herrscher. Ausserdem betrübst du uns, dass du 
die Reichen nötigst, vor Gericht Billigkeit zu beobachten, und die 
Annen zurückhaltst, unnötige Prozesse zu führen. Weil du aber 
Schauspieler und Tänzer abgeschafft hast, hast du unsere Stadt ins 
Verderben gestürzt, denn wir haben gar keinen Vorteil von dir, 
sondern nur Beschwernis, die schon sieben Monate (also im Januar 
oder Februar 363 geschrieben) dauert und um deren Erlösung wir 
die Weiber bei den Gräbern beten lassen. Wir haben uns dies 
durch unsere Witze zugezogen, die wir gleich Pfeilen schiessen. 
Aber wie wirst du die Pfeile der Perser ertragen, da du schon vor 
unserem Spotte zitterst? Weiter sagt ihr: Murrkopf, warum gefallt 
es dir nicht, wenn sie im Tempel bei deinem Erscheinen klatschen? 
Warum sprichst du zu ihnen: Ihr sollt euch der Götter wegen ver- 
sammeln und stille zu ihnen beten. Leide darum, dass man dich 
hasse, da du doch meinst, dass die dir nur schmeicheln, welche dich 
in dem Tempel loben. Doch genug hiervon. Wer kann aber folgendes 
ertragen ? Du schläfst fast alle Nächte allein und hast allem Vergnügen 
entsagt. Dafür gehst du unablässig in den Tempel. Ich erinnere 
mich wirklich nicht mehr, wie oft ich in den Tempel von Daphne 
gegangen bin, welcher durch der Wächter Nachlässigkeitund 
atheistischer Leute Frechheit zerstört ist. Ihr stanunt von 
Antiochus, dem Sohne des Seleukus, der sich in seine Stiefmutter 
verliebte und könnt daher nicht für eure Wollust. — Du weisst 
doch, wie viele Garküchen in dieser Stadt sind und dennoch gestattest 
du nicht, dass die Besitzer nach ihren Preisen verkaufen. Diese 
Gastwirte aber klagen über die Landbegüterten. Nun machst du dir 
auch diese zu Feinden, indem du sie zwingst, billig zu verkaufen. 
Und die Obrigkeiten, die teils Gastwirte, teils Landbesitzer sind, sind 
zornig, dass ihnen allen dieser Vorteil genommen ist. Weil du nur 
Pflanzen issest, meinst du, Fleisch schmecke nicht gut. Wäre es 
nicht besser, wenn du dich mit schönen Knaben und Weibern um- 
gäbest? Meine Sitten gestatten mir dies nicht. Denn mein Lehrer 
in der Jugend lehrte mich, dass ich, wenn ich zur Schule ginge, auf 
die Erde und nicht um mich sähe und vor allem mein Einn schmücke 
(mit einem Philosophenbart). Ich habe auch das Theater einigemal 
auf Geheiss des Constantius besucht, was er wahrscheinlich aus Liebe 
zu niir be&hl, denn er liebte mich damals wohl, weil ich nur ein 
l^rivatmann war. Ihr müsstet aber eigentlich meinen Lehrer hassen. 
Was ihr Grobheit nennt, nannte er Ernst; was ihr Unempfindlichkeit, 
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nannte er Mässigung. Er sagte: Verlangst du ein Pferderennen? 
Lies es im Homer! Willst du Tänze sehen? Die Tänze der Phaaken 
sind viel männlicher. Stelle dir auch die Insel der Kalypso vor, der 
Circe Höhlen und die Gärten des Alkinoos. Dieser Lehrer war ein 
Skythe und hiess Mardonius. Er war Eunuch, ein Name, der vor 
20 Monaten in hohen Ehren stand, nun aber ein Schimpfname ist. 
Er war von meinem Grossvater (Anicius Julianus 322 Consul) erzogen, 
damit er meiner Mutter den Homer und Hesiod erkläre. Als diese 
wenige Monate nach meiner Geburt gestorben war, wurde ich ihm 
nach meinem siebenten Jahre übergeben. Er hat es gemacht, dass 
ich von euch gehasst werde. Denn es ist schwer, eine Denkart ab- 
zulegen, die man schon 30 Jahr und mehr gehabt hat. — Das mag 
so sein, sprecht ihr, aber wie geht es zu, dass du über Handelssachen 
Untersuchungen anstellst und richterlichen Ausspruch thust? Denn 
das hast du doch von deinem Lehrer nicht gelernt, da er nicht 
wusste, dass du zur Regierung kommen würdest? Jedoch der böse 
Greis hat mich auch dazu bewogen. Er ist aber wieder von anderen 
dazu angeleitet. Ihr habt doch wohl die viel verspotteten Namen 
Plato, Sokrates, Aristoteles, Theophrast gehört? Diesen hiess er mich 
nacheifern. Unserer sind sieben Fremde, die erst jüngst zu euch 
gekommen sind. Einer ist euer Mitbürger (Libanius), dem Merkur 
und mir wert und ein grosser Meister in der Redekunst. Warum 
sollen wir nicht nach unserer Weise leben? 

Man sagt: Das Chi und Eappa haben der Stadt nie Unrecht 
gethan. Jene Zeichen bedeuten Christus und Konstantios. Nur ein- 
mal hat euch Constantius beleidigt, dass er mich zum Cäsar machte 
imd nicht tötete. Möchten es die Götter fügen, dass ihr allein von 
allen Römern die Habsucht seiner Freunde erführet. Der Mann war 
mein Vetter und Freund. Dann aber wollte er lieber mein Feind 
sein, aber die Götter haben zum Wohl der Menschen unsem Streit 
geschlichtet. Nun wurde ich ein viel getreuerer Freimd von ihm, 
als er erwartete, ehe er mein Feind wurde. Darum habt ihr keinen 
Grund zu glauben, dass mir die Lobsprüche auf ihn unangenehm 
sind, denn ich zürne sogar über die, welche ihn lästern. Christum 
verehrt ihr als Stadtgott statt des Jupiter, des Apollo, der Kalliope, 
wie mir euer Witzwort gezeigt hat. Die Emisener aber lieben 
Christum nicht, denn sie zündeten die Gräber der Galiläer an. Ich 
habe nun nie einen Emisener betrübt, von euch aber viele, ja &tst 
alle, den Rat, die Reichen, das Volk. Denn der grösste Teil des 
Volkes oder vielmehr alle, welche Gottesleugner sind, hassen mich, 
weil ich der väterlichen Religion ergeben bin; die Reichen, weil ich 
sie hindere, ihre Waren teuer zu verkaufen. Endlich sind alle auf 
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mich böse wegen der Tänzer und Schauspiele, nicht weil ich diese 
anderen entziehe, sondern mich darum weniger als um Frösche 
kümmere. Ich muss mich darum mit Recht anklagen, dass ich zu 
einer solchen Feindschaft die Gelegenheit gegeben habe. Als der 
Römer Eato (seinen Bart kann ich euch nicht beschreiben, aber 
Eato ist lobenswürdiger als irgend ein anderer) sich eurer Stadt 
nahte und einen prachtigen Aufzug erblickte, meinte er, dass er ihm 
gelte. Aber da fragte ihn der Anfuhrer des Zuges: Wo ist Demetrius? 
Dies war ein Freigelassener des Pompejus und besass ein ansehnliches 
Vermögen. Plutarch erzahlt nun, da habe Eato wie rasend geschrieen : 
die elende Stadt! und sei weitergereist. Darum dürft ihr euch 
nicht wundem, wenn auch mir dies bei euch passiert, da ich viel 
gröber als Eato bin. Denn jener ist in Rom geboren und hat dort 
bis in sein hohes Alter gelebt. Als ich aber kaum das männliche 
Alter erreicht hatte, so nahmen mich die Eelten und der hercynische 
Wald auf. Dadurch habe ich die Gewohnheit angenommen, alle 
gleich zu behandeln. Als ich das Jünglingsalter erreicht hatte, musste 
ich nach Plato und Aristoteles leben. Dadurch wurde ich uugeschickt, 
mit dem gemeinen Mann umzugehen und durch Üppigkeit die Glück- 
seligkeit zu erreichen. In meinem Mannesalter hielt ich mich unter 
streitbaren Völkern auf; diese kennen die Venus nur als Göttin der 
Ehe und Bacchus verleitet keinen zu viel Wein zu trinken. Sie 
haben mich lieb gewonnen und sagen, ich wüsste nicht nur die 
Eünste des Erieges, sondern auch des Friedens. Ihr aber habt von 
allem das Gegenteil gethan. Ihr habt gesagt, ich habe die Welt 
umgekehrt, man müsse aus meinem Bart Stricke flechten. Endlich 
sagt ihr, ich habe das Chi bekriegt, und tragt Verlangen nach dem 
Eappa. Ich wünschte, dass ihr einen noch schlimmeren Herrscher 
bekämt, weil ihr die heidnischen Städte des ÜbelwoUens gegen mich 
beschuldigt. Vielmehr sie lieben mich, haben den Tempel hergestellt 
und auf ein Zeichen von mir die Gräber der Gottesleugner entfernt 
und verfolgen sie selbst mehr, als ich es gewünscht habe. Ihr aber 
habt die heidnischen Altäre wieder umgestürzt, einige sogar den 
Tempel in Daphne aus Unvorsichtigkeit oder Vorsatz angezündet und 
der Magistrat hat die Untersuchung verschleppt. Der Gott hatte 
aber den Tempel verlassen, ehe er angezündet (die Bildsäule war 
verbrannt). Als das Fest im Lous (August) kam, erschien nur ein 
Priester und eine Gans, während ihr zum Majumafest (vielleicht ein 
unanständiges) viel beigebt und eure Weiber den Galiläem und 
Armen alles zutragen. Ihr mögt euren Spott gegen mich fortsetzen, 
ich werde euch darob nicht züchtigen, ich habe aber beschlossen, 
diese Stadt heimlich zu verlassen. Ich habe von euch kein Greld 
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gefordert, sondern habe euch sogar die Rückstände uhd den fünften 
Teil der Steuer erlassen. Auch mein Hofmeister ist sehr gerecht 
gegen euch, obgleich ihr ihn verhöhnt. Noch vier andere sind in 
meinem Hause, die auch nicht schlechter sind. Und der aechste ist 
mein Mutterbruder Julian. Dieser hat sein Amt (comes) bei euch 
mit der grössten Gerechtigkeit geübt, nur ist er in der Verwaltung 
des Stadtvermögens nicht vorsichtig genug gewesen. (Er war härter 
gegen die Christen als Julian.) Wenn ich mich ändern wollte, so 
möchte es mir wie dem Geier gehen, der wiehern lernen wollte und 
darob die eigene Stimme verlor, wie Anakreon sagt. Überdem bin 
ich zu .alt dazu, da sich die weissen Haare mit den schwarzen 
mischen. — Ich habe, solange ich bei euch bin, nur Wohlthaten 
erwiesen. Ich vermehrte eure Ratsstellen, um euer Ansehen zu ver- 
mehren, ihr aber wähltet sie oft aus dem Pöbel. Nun will ich noch 
das Wichtigste anführen. Als ich in die Stadt kam, schrie das Volk: 
An Lebensmitteln ist Überfluss und doch ist alles teuer. Ich redete 
daher mit den Reichen und suchte sie zu überzeugen, dass es besser 
sei, den unbilligen Gewinn fahren zu lassen. Obgleich sie ver- 
sprachen, sich der Sache anzunehmen und ich mich drei Monate nicht 
hineinmischte, so verfuhren sie doch völlig nachlässig. Weil ich 
also erkannte, dass die Klagen begründet, so setzte ich allen Esswaren 
einen ermässigten Preis und machte ihn bekannt. Es war ein grosser 
Vorrat an Wein, Öl und anderen Sachen da, nur nicht an Korn 
wegen der Dürre. Ich schickte darum nach Chalcis, Hierapolis und 
anderen Städten und holte 400000 Mass Getreide und als dies ver- 
zehrt war, liess ich 5000, 7000 und zuletzt 10000 Mass kommen. 
Alles dieses Korn, das ich aus Ägypten erhalten, überliess ich der 
Stadt, forderte aber für 15 Mass soviel wie früher für 10 Mass. 
Was thaten nun eure Reichen? Sie verkauften ihr Korn auf dem 
Felde heimlich teuer und beschwerten dadurch das allgemeine Wesen. 
Deshalb kauften nicht allein die Städter, sondern auch die Ländler 
Brot aus meinen Speichern. Ich zog mir aber doppelten Hass zu, 
weil ich nicht gestattete, dass Wein, Kuchen, Kräuter und Obst euch 
auch für Geld feil sein möchten, und dann dadurch, dass nun das 
Korn der Reichen nicht sogleich verkauft werden konnte. Sie ver- 
handelten nun ihr Korn mit Vorteil ausserhalb der Stadt. Ich 
erinnere euch daran, dass vor neun Jahren der Pöbel die Häuser der 
Reichen anzündete und die Obrigkeit ermordete (Am. 14, 7, 6). Ihr 
sagtet, dass 3000 Morgen wüste lägen, und batet, euch diese zu über- 
lassen. Ich that es, aber nur die Reichen teilten sie unter sich. 
Da nahm ich das Feld ihnen wieder weg und gab es denen, welche 
die Pferde für die Rennen halten. Ich komme nun auf meinen 
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Hauptsatz zurück. Ich bin an all dem Widrigen, was mir hier 
begegnet ist, selbst Schuld, weil ich meine Wohlthaten Undankbaren 
erwiesen habe, und ich rechne es meiner Dummheit, nicht aber eurer 
Liebe zur Freiheit zu. Übrigens werde ich künftig gegen euch vor- 
sichtiger sein. Endlich wünsche ich, dass die Götter wegen der Ehre, 
welche ihr mir erzeigt habt, gebührende Vergeltung geben mögen. 

Caesares. 

Diese sind Julians bedeutendstes Werk. Hier ist die Poesie 
allein Zweck, während im Misopogon als politische Flugschrift nur 
Mittel zum Zweck. Sie sind offenbar erst nach dem Tode des 
Constantius verfasst und zwar im Dezember, wo die Satumalien 
gefeiert wurden und weil er 361 erst am 11. Dezember in Eonstantinopel 
eintraf, erst 362 in Antiochien. Manche haben die Eronia = Caesares 
gesetzt, aber jene werden ein verlorenes Werk sein, Julian mag die 
Dialoge des Lucian und die AnoxoXoxwd'Oifi^ (Verkürbissung) des Seneca 
auf den Tod des Claudius nachgeahmt haben. Jedenfalls hat er im 
ersten Teil die Mauerschau (Jl. 3, 3 — 244) und im zweiten die Frösche 
des Aristofanes nachgeahmt. Denn wie Aeschylus trägt Marc Aurel 
den Sieg davon und wie der neuerungssüchtige Euripides unterliegt 
der neuerungssüchtige Constantin. 

Prolog: Julian: Es ist zwar des Satums Fest, wo der Gott 
zu scherzen erlaubt. Weil ich aber, lieber Philotes (Sallustius occid.), 
keine lustigen und angenehmen Einfälle habe, so muss ich mich 
meiner Meinimg nach hüten, frostige und ungereimte Scherzreden 
vorzubringen. — Philotes: Sollte jemand so schwerfällig sein, dass 
er auf Scherze sinnen müsste? Ich habe geglaubt, scherzen hiesse 
Erholung und Ausruhen. — Julian: Da hast du recht, aber mir 
gelingt dies nicht so leicht, denn ich bin ungeschickt zum Spotten, 
Parodieren, Scherzen. Weil man aber dem Gesetze Gottes folgen 
muss, darf ich dir eine scherzhafte Fabel erzählen, die wohl wert ist, 
angehört zu werden? — Philotes: Ich werde sie gern anhören, 
denn ich verachte die Fabeln nicht, besonders die sinnigen. Ich 
pflichte dir und deinem oder vielmehr unserm Freunde Plato bei, der 
auch viel Ernsthaftes in Fabeln gekleidet hat. — Julian: Da hast 
du recht. — Philotes: Was für eine Fabel ist es? — Julian: Keine 
von den alten, wie Äsop sie gemacht, sondern eine Erfindung des 
Merkur und ich will sie erzählen, wie ich sie von ihm gehört. Der 
Inhalt wird lehren, ob sie völlig wahr oder Dichtung und Wahrheit 
ist. — Philotes: Deine Vorrede ist für eine Fabel oder Rede schon 
sehr lang. Sage nun, wie die Fabel ist. — Julian: Höre also! 
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Erster Akt. Als Romulus die Kronien feierte, lud er die 
Götter und den Kaiser. Für jene waren in den obersten Gegenden 
des Himmels Polster bereitet, im Olymp, wo der Götter ewiger und 
unbeweglicher Sitz ist (Od. 6, 42). Man sagt, dass nach dem Her- 
kules auch Quirinus, wie wir Romulus nach der göttlichen Verordnung 
nennen müssen, in den Olymp gekommen sei. Für die Kaiser war 
der Sitz bereitet unter dem Monde in der oberen Luft, wohin sie die 
Leichtigkeit ihrer Körper und die Bewegung des Mondes gehoben 
hatte. Für die vornehmsten Götter standen vier Polster bereit. Das 
für Saturn war von glänzendem Ebenholz, welches einen so starken 
Glanz warf, dass es keiner ansehen konnte, wie man die Sonne nicht 
anzusehen vermag. Des Jupiter Bett war zwischen Silber und Gold. 
Ob es eine Mischung oder ein Metall war, konnte Merkur nicht 
sagen. Auf goldenen Stühlen sassen die Mutter Rhea neben Saturn, 
die Tochter Juno neben Jupiter. Der Götter Schönheit beschreibt 
Merkur nicht, weil sie nicht mit Worten auszudrücken. Alle übrigen 
Götter hatten dem Range nach ihre bestimmten Polster und standen 
bei Ankunft des Vaters auf. Silen legte sich neben Bacchus, weil er 
ihn erzogen hatte. Silen trieb nur Possen, um den Bacchus zu 
erheitern. — Zweite Scene: Als die Tafel der Kaiser gedeckt war, 
trat zuerst Julius Cäsar herein, der dem Jupiter die Herrschaft 
streitig machen zu wollen schien. Silen sprach: Jupiter, nimm dich 
in acht, dass nicht dieser Mann dir dein Reich zu rauben suche. 
Denn er ist gross und schön und mir, wenn auch nicht sonst, doch 
in Ansehung des Hauptes ähnlich (kahlköpfig). Während Silen so 
scherzte, ohne dass die Götter sonderlich darauf achteten, kam 
Oktabianes herein. Er veränderte oft wie ein Chamäleon seine 
Farbe (Grausamkeit und Sanftmut), wurde bald blass, bald rot, nahm 
bald eine finstere, bald eine liebliche Miene an. Er bildete sich ein, 
dass seine Augen durchdringend wie die Sonne seien und niemand 
ihn grade ansehen könne. Silen sagte: Wie viele Gestalten nimmt 
dies Tier an, wie viel Unheil wird er uns bereiten. Höre auf Possen 
zu treiben, sprach Apollo, wenn ich ihn dem Zeno übergebe, so soll 
er bald rein wie Gold werden (Augustus hatte einen Stoiker zum 
Lehrer gehabt). Nimm, Zeno, meinen Pflegesohn unter Aufsicht. 
Nachdem dieser dem Oktabian einige Lehren ins Ohr geflüstert, wie 
die thun, welche die Formeln des Zamolxis (Schüler von Pythagoras) 
murmeln, wurde er ein vernünftiger Mann. Drittens eilte Tiberius 
herzu. Er hatte eine ernsthafte und wilde Miene, sodass er wie ein 
klugw und kriegerischer Mann aussah. Als er sich aber nach seinem 
Sitz umwandte, zeigten sich auf dem Rücken Narben, Brandmale, 
Ritzen imd Spuren heftiger Schläge, die ihm gleichsam eingebrannt 
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waren, um ihn von dem durch Geilheit und Unmässigkeit zugezogenen 
Aussatz zu reinigen. Da sagte Silen: Freund, du hast dich sehr ver- 
ändert (Od. 5, 181) (er war früher tugendhaft). Dieses sprach er mit 
einer ernsthaften Miene, sodass Bacchus fragte: Väterchen, warum 
wirst du so ernsthaft? Er antwortete: Dieser alte Satyr hat mich 
erschreckt, sodass mir ein Vers des Homer entschlüpft ist. Bacchus 
sagte: Hüte dich, er wird dich an den Ohren zerren, wie er es mit 
einem Sprachgelehrten gemacht hat. £r mag, sagte Silen, auf seiner 
Insel heulen und da einen armen Fischer abstriegeln (der sich heimlich 
eingeschlichen) (Tiber wird also nach Capri abgewiesen). • — Da trat 
eine böse Bestie (Caligula) herein, von welcher alle Götter ihr 
Angesicht wandten. Die Nemesis übergab sie den Fmien und diese 
stürzten sie in den Tartarus, sodass Silen nicht Zeit hatte, von ihm 
etwas zu sagen. Als Claudius auftrat, spielte Silen die Rolle des 
Demosthenes und sagte die ersten Verse aus des Aristofanes Rittern 
her (Demosthenes verhöhnt den Eleon). Dann wandte er sich an 
Quirinus: Es ist nicht recht, dass du deinen Enkel ohne Pallas, 
Narzissus und Messalina hast kommen lassen. Denn so ist er wie 
eine stumme Person im Trauerspiel, ja ein Leib ohne Seele. — Da 
kam Neron mit Zither und Lorbeer. Silen sagte zu Apollo: Dieser 
ahmt dich nach. Apollo antwortete: Ich will ihm den Kranz ab- 
reissen, weil er mich nicht in allem nachahmt und mir auch nicht in 
den Stücken ähnlich ist, worin er es zu sein sucht. Ihm wurde der 
Kranz abgerissen und der Cocytos verschlang ihn. — Dritte Scene: 
Nach diesem kamen auf einmal viele Gäste gelaufen: Bind ix (Vindex), 
Galba, Otho, Vitellius. Silen sagte : Götter wo habt ihr diesen Pöbel 
von Monarchen her? Wir werden noch vor Rauch ersticken, denn 
solche Bestien schonen nicht einmal den Tempel (der kapitolische 
Tempel brannte wahrscheinlich auf * Anstiften der Vitellianer ab). 
Jupiter sah den Serapis an, wies auf Uespasian und sprach: Lasse 
diesen Geizhals aus Ägypten kommen (hier wurde er zuerst anerkannt), 
damit er jene Flammen löschen möge. Den ältesten seiner Söhne 
lass mit dem Venus pandemos spielen (Titus), den jüngsten (Domitian) 
fesseln wie die sizilische Bestie (Phalaris) mit einem Halseisen. — 
Vierte Scene: Nach diesem kam ein Greis (Nerva), der sichtbare 
Spuren der Schönheit hatte. Dieser liess sich mit der grössten Leut- 
seligkeit sprechen und beobachtete die genauste Gerechtigkeit. Silen 
schwieg aus Ehrfurcht und als Merkur fragte, ob er nichts zu sagen 
habe, sagte er: Ich tadle euch Götter, dass ihr jenes Ungeheuer 
15 Jahre, diesen aber kaum ein Jahr (16 Monate) regieren liesset. 
Tadle uns nicht, sagte Jupiter, denn nach diesem kommen viele gute. 
Nun trat Trajanos herein mit Siegeszeichen der Geten und Parther. 
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Silen sagte halblaut: Nun muss Jupiter den Ganymedes hüten 
(Enabenliebe). — Hierauf erschien ein Mann (Hadrian) mit langem 
Barte und stolzem Gang, der ausser anderen Künsten auch die Musik 
verstand. & sah oft gen Himmel und war den geheimen und ver- 
botenen Künsten ergeben. Silen sagte: Was haltet ihr von diesem 
Sophisten? Sucht er den Antinous? Der Knabe ist nicht hier und 
er lasse seine nichtigen Possen. — Nun folgte ein Mann (Antonin), 
der nicht in der Liebe (er vergötterte seine lasterhafte Frau) aber in 
den Geschäften grosse Mässigung bewiesen. Aber welch Freund von 
Kleinigkeiten, er scheint Kümmelkömchen zerschneiden zu können. — 
Wie sich das Brüderpaar Marc Aurel und Yerus näherte, nahm 
Silen eine sehr ernsthafte Miene an, weil er keine beissenden Ein- 
fälle besonders gegen Aurel vorbringen konnte. Jedoch tadelte er, 
dass er sich über den Tod seiner unzüchtigen Frau sehr betrübt und 
seinem Sohn das Reich übergeben, während er einen geschickten 
Schwiegersohn Pompejan gehabt. Er bezeugte aber Ehrfurcht für 
seine Tugend. Seinen Sohn (Commodus) achtete er nicht einmal des 
Spottes würdig, auch fiel dieser vom Himmel auf die Erde nieder, 
weil er nicht wie die Heroen fliegen konnte. — Hierauf kam Pertinax 
und beklagte sich über seinen Mord. Die Gerechtigkeit sagte: Die 
Urheber werden sich dieser That nicht freuen. Aber du hast gefehlt, 
weil du um den Mord des Commodus gewusst. — Fünfte Scene: 
Nach diesem kam Septimius, ein sehr verdriesslicher Mann. Silen 
sprach: Von diesem sage ich nichts, denn ich fürchte seine Strenge. 
— Als seine zwei Söhne (Caracalla und Geta) zugleich mit ihm 
hinein wollten, verbot es ihnen Minos. Doch nach Überlegung liess 
er den Geta herein, den Caracalla schickte er weg. — Auch wurde 
der verlaufene Mörder Macrin (er hatte seinen Herrn ermordet und 
lief aus der Schlacht gegen Öeliogabal weg) und der Knabe aus 
Emisa (Heliogabal) weit weggetrieben. — Der syrische Alexander 
setzte sich unter die Hintersten und beklagte sein Unglück (vom 
Freund umgebracht). Silen sagte: Warum gabst du deine Güter 
deiner Mutter? Es ist besser, sein Geld den Freunden zu geben, als 
Schätze zu sammeln. Die Gerechtigkeit sagte: Ich werde deinen 
Mörder strafen. Damit liess man den jungen Mann in Ruhe. (Die 
Kaiser von 235 — 253 werden ausgelassen.) — Nach ihm betrat Gallien 
mit seinem Vater (Valerian) den Saal. Valerian trug die persische 
Kette und Gallien hatte ein weibliches Aussehen. Silen sprach zum 
Vater: Wer ists, der mit weissem Federbusch vorangeht und des 
Heeres Führer ist? (Euripides Phönissen). Zu Gallien sagte er: 
Im goldnen Geschmeide brüstet er sich wie eine Jungfrau. Er ver- 
liess auf Jupiters Befehl das Mahl. — Dann kam Claudius H. (Julians 
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Vorfahr), den alle aufmerksam ansahen und seine grosse Seele 
bewunderten. Sie bewilligten seinem Geschlechte das Reich, damit 
die Nachkommen eines solchen Patrioten möglichst lange das Regiment 
besässen. — Es lief auch Aurelian hinzu, als wenn er denen ent- 
wischen wollte, welche ihn vor des Minos Richterstuhl festhalten 
wollten. Denn es wurde vorgebracht, dass er viele ungerecht getötet. 
Auch wurde er schuldig befunden. Aber Helios, mein gebietender 
Herr, der sich oft gegen ihn hilfreich erwiesen, schützte ihn auch 
jetzt. Er versicherte, er habe seine Strafe schon erlitten und erinnerte 
an den Spruch von Delphi: äims na^ot ra x^ ege^e^ dtxtj t i^eia yevoro. 
(Er leide für das, was er gethan und es geschehe strenge Gerechtig- 
keit.) — Zugleich mit jenem kam Probus. Weil dieser in sieben 
Jahren 70 Städte wieder erbaut und viele heilsame Verordnungen 
gegeben und er doch ungerecht behandelt war, so empfing er 
Belohnungen, auch dass sein Mörder gerichtet wurde. Silen sagte: 
Du warst jederzeit hart. Darum hast du von anderen Ungerechtes 
erleiden müssen, was aus deinem Betragen herfliesst. Wie geht das 
zu, sagte Bacchus, du zeigst dich als Philosophen? Bist du nicht, 
sagte Silen, durch mich ein Weltweiser geworden? Sechste Scene: 
Da drang Carus mit seinen Söhnen herzu, sie wurden aber hinaus- 
getrieben. — Nun kam mit gutem Anstand Diocletian heran mit 
den zwei Maximianen (M. und Galerius) und meinem Grossvater 
Constantius. Sie hatten die Hände verschlungen, gingen aber nicht 
nebeneinander, sondern umringten Diocletian. Als sie als seine 
Trabanten vor ihm gehen wollten, verhinderte er es, weil er keinen 
Vorzug verlangte. Da Diocletian sich ermüdet fühlte, übergab er 
jenen, was er auf den Schultern trug, und ging freier. Die Götter 
bewunderten die Eintracht und wiesen ihnen über vielen anderen 
den SitÄ an. Weil aber der ältere Maximian sehr unbändig, höchst 
geil, zänkisch und treulos war, jagte ihn die Gerechtigkeit fort, ich 
weiss nicht wohin. — Siebente Scene: Nun kamen vier andere, 
welche auch durch ein Band verbunden waren, aber ihr Verein erregte 
nur Schrecken. Die Nemesis erlaubte zweien (Maximin und Maxentius) 
nicht mal den Vorhof zu betreten. Licinius kam an die Schwelle, 
aber weil er sich dort unanständig betrug, jagte ihn Minos fort. 
Constantin wurde zugelassen. Als er eine Zeit gesessen, kamen 
seine Söhne. Dem Magnentius wurde der Eingang verwehrt. Denn 
wenn die Menschen auch viele seiner Thaten als gut ansehen, so 
erkennen die Götter, dass sie nicht aus richtiger Gesinnung geflossen. 
Zweiter Akt. Merkur geriet nun auf den Einfall, man sollte 
prüfen, wem der Vorzug gebühre. Dies missfiel dem Jupiter nicht, 
Quirin bat, dass einer der Fürsten an die Göttertafel gesetzt werde. 
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Aber Herkules widersprach: Warum hast du meinen Alexander nicht 
eingeladen ? Wäre es wohl recht, wenn der Beste fehlte ? Alexander 
erschien denmach. Aber keiner der Fürsten stand vor ihm auf. £r 
setzte sich an den Platz Caracallas (der den Alexander sehr verehrte). 
Silen warnte den Quirin: Hüte dich, dass dieser Grieche nicht alle 
deine Nachkonunen übertrifft. Quirin wurde sehr rot und fürchtete, 
er möchte den Sieg davon tragen. — Merkur rief mit lauter Stimme 
den Cäsar, Octavian und Trajan als die kriegerischsten. Da wunderte 
sich Saturn, dass kein Philosoph gerufen sei. Er rief den Marc Aurel. 
Dieser kam mit ernsthafter Miene, sein Gesicht sah wegen seiner 
vielen Arbeiten sehr ernst aus. Dennoch zeigte sich darin eine 
grosse Schönheit, .obgleich ohne allen Putz. Sein Bart war lang, 
sein Kleid schlecht, aber seine massige Lebensweise hatte seinen 
Körper schimmernd gemacht. Bacchus sagte: Ist es anständig, dass 
bei den Göttern ein Unvollkonunener sei? Als sie mit Nein ant- 
worteten, sagte Bacchus : Warum wollen wir nicht einen Wollüstigen 
hereinführen? Jupiter antwortete: Keiner darf hereinkonunen, der 
sich nicht um uns kümmert. Er komme also nur in den Vorhof, 
antwortete Bacchus. So kam Constantin an die Schwelle. Jupiter 
entschied nun : Wir erlauben ihnen, solange zu reden, als das Wasser 
läuft, das wir ihnen zumessen. Silen sagte zu Neptun: Hüte dich, 
dass Trajan und Alexander dieses Wasser für Nektar ansehen, es 
alles austrinken und den andern die Zeit rauben. Neptun antwortete : 
Diese waren nicht Liebhaber von Wasser, sondern von eurem Getränk. 
Merkur ruft nun den Wettkampf in einem Gedicht aus. Dann wird 
gelost und das Los war Cäsar günstig und vermehrte noch seinen 
Stolz. Alexander wäre darob beinahe weggegangen, wenn ihn m'cht 
Herkules gehalten. Den Alexander traf das nächste Los und die 
übrigen nach ihrer Zeitfolge. — Zweite Scene. Cäsar sprach: Ich 
habe das Glück gehabt, nach so vielen andern grossen Männern in 
der Stadt geboren zu werden, die ihre Herrschaft soweit gebreitet 
hat, wie keine andere, sodass jede andere Stadt sich glücklich schätzte, 
wenn ihr die nächste Stelle eingeräumt wurde. Denn welche andere 
Stadt hat, obgleich sie anfänglich nur aus 3000 Bürgern bestand, in 
weniger als 600 Jahren ihre Herrschaft bis ans Ende der Erde 
gedehnt? Welche hat soviel gute, kriegerische, staatskluge und 
gottesfürchtige Männer hervorgebracht? Ich bin aber nicht allein in 
dieser Stadt geboren, sondern ich habe auch grössere Thaten ver- 
richtet, als meine Zeitgenossen und Vorfahren, Auch weiss ich, dass 
keiner meiner Landsleute mir dies abstreitet. Sollte aber Alexander 
dies thun, so frage ich ihn, welche seiner Thaten kann mit den 
meinigen verglichen werden? Etwa seine Thaten wider die Perser? 
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Hat er nicht die Denkmäler meiner Siege über Pompejus gesehen? 
Und wer war grösser, Darius oder Pompejus? Wessen Heer war 
tapferer? Die tapfersten" Völker, die dem Darius gehorchten, waren 
auch im Heere des Pompejus, aber er schätzte sie nicht höher als 
Trossbuben. Unter Pompejus standen auch die Europäer, welche die 
Asiaten so oft geschlagen, und zwar die tapfersten, Italier, lUyrier 
und Kelten (Germanen). Weil nun der Germanen Erwähnung geschieht, 
sollte ich nicht den Bezwinger dieses Volkes den Thaten Alexanders 
gegen die Geten entgegensetzen können? Er ist nur einmal über 
den Ister gegangen, ich setzte zweimal über den Rhein. Dem 
Alexander setzte sich keiner entgegen, ich aber musste mit Ariovist 
streiten. Ich war der erste Römer, der mit einer Flotte über den 
Ozean ging. Noch mehr zu bewundem ist, dass ich zuerst ans Land 
gesprungen bin. Ich schweige von meinen Zügen in die Schweiz 
und Spanien, auch erwähne ich nicht meine Züge gegen die Gallier, 
obgleich ich in diesem Lande mehr als 300 Städte bezwungen habe 
und mehr als ^ zwei Millionen Menschen. Aber noch grösser ist, dass 
ich 'auch die bisher unüberwindlichen Römer besiegte. Ich habe 
dreimal (?) soviel Treffen geliefert als Alexander und nicht blos 
asiatische, sondern auch europäische Städte bezwungen. Alexander 
hat Ägypten nur im Vorbeigehen gesehen, ich habe es bezwungen, 
während ich mit IQeopatra schmauste. Und fragt ihr nach der 
Mässigung nach dem Siege? Ich verzieh sogar meinen Feinden und 
überliess sie der Nemesis. Alexander hat nicht mal seine Freunde 
geschont. Ferner nötigst du mich, deine Grausamkeit gegen Theben 
und meine Milde (?) gegen die Schweizer anzuführen. Du hast die 
Städte der Thebaner verbrannt, ich baute die Städte der Helvetier 
wieder auf, die ihre eigenen Landsleute verbrannt hatten. War es 
was Grosses, 10000 Hellenen zu besiegen, die den Kern von Darius 
Heer bildeten? Ich bestand 150000 Römer. Ich könnte noch viel 
mehr sagen, aber die Zeit fehlt mir. — Nun begann Alexander, schon 
lange ungeduldig, mit grosser Heftigkeit zu reden: Cäsar spottet 
selbst über diejenigen Thaten von mir, die er nachgeahmt hat. Du 
hättest dich der Thränen erinnern sollen, die du vergössest, als du 
meine Siegesmäler sähest. Aber deinen Stolz hat Pompejus vermehrt, 
der von sehr geringen Verdiensten war. Denn über die Libyer 
(Numidier) zu triumphieren, war keine grosse That, da ihre Führer 
trag waren. Den Sklavenkrieg, der gegen elende Knechte geführt 
wurde, haben Krassus und Lucius GelUus beendet. Pompejus aber 
schrieb ihn sich zu. Armenien bezwang Lukullus, Pompejus aber 
genoss den Triumph. Seine Landsleute nannten ihn den Grossen, 
obgleich er nicht grösser war als seine Vorgänger. Denn wodiu'ch 
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verdient er es, dem Marius gleich geschätzt zu werden? oder den 
Skipionen, oder dem neben Quirin sitzenden Kamillus, der Rom 
wieder gebaut hat? Zwar lässt oft jemand auf Gebäude, deren 
Grund Andere gelegt imd aufgeführt haben, deswegen seinen Namen 
setzen, weil er sie geweisst hat. Es ist also kein Wunder, dass du 
den Pompejus besiegt hast, der aus Verzagtheit sich nur den Kopf 
kratzte und mehr einem Fuchs als einem Löwen glich. Du über- 
wandest ihn nur, weil ihn sein früheres Glück verliess. Denn als du 
an Lebensmitteln grossen Mangel littest, was ein nicht geringes Ver- 
sehen eines Feldherm ist, wurdest du geschlagen (bei Dyrrachium). 
Wenn aber Pompejus diesen seinen Sieg nicht verfolgte und hinwieder 
das Treffen bei Pharsalus nicht vermied, so muss man seine Nieder- 
lage seinen Fehlem und nicht deiner Klugheit zuschreiben. Die 
Perser hingegen waren aufs beste gerüstet und sind allein meiner 
Ki*aft erlegen. Allein ein tapferer Mann muss nicht blos grosse 
Thaten verrichten, sondern sie müssen auch gerecht sein. Und das 
war bei mir der Fall. Denn ich rächte die Hellenen an den Persem 
und habe die Hellenen nur bekriegt, weil sie mich hinderten, die 
Perser zu züchtigen. Du aber bezwangst Germanen und Gallier, um 
dich gegen dein Vaterland zu rüsten. Du erwähnst aus Spott der 
10000 von mir bezwungenen Hellenen. Ich weiss aber gar wohl, 
dass ihr von den Hellenen abstanunt und dass diese den grössten 
TeU Italiens besessen haben. Ihr achtetet es für ein grosses Glück, 
einen kleinen Teil dieses Volkes, die Aetoler, zu Freunden zu haben. 
Dann grifft ihr sie ungerecht an und unterwarft sie mit grosser 
Mühe. Da ihr nun zur Zeit des Verfalles von Hellas kaum einem 
kleinen Teil desselben gewachsen wart, wie würde es euch wohl 
gegangen sein, wenn ihr sie hättet bekriegen sollen in ihrem früheren 
Flor? Wie erschrakt ihr, als Pyrrhus euch bekriegte. Du hältst die 
Besiegung der Perser für etwas Geringes, aber ihr habt euch eines 
kleinen Landes jenseits des Tigris (Assyriens) noch nie völlig bemäch- 
tigen können, obgleich ihr 300 Jahre darum gekriegt (seit Krassus), 
denn der Perser Pfeile hinderten euch. Antonius, der von dir den 
Krieg gelernt hat, kann dir von diesem Volke Nachricht geben. Ich 
habe in zehn Jahren nicht allein die Perser, sondern auch die Inder 
besiegt. Wie kannst du mit mir streiten, der ich von Jugend auf 
Armeen angeführt und Thaten gethan habe, deren Andenken unsterb- 
lich sein wird, obgleich sie nicht nach Gebühr beschrieben sind. Ich 
habe hierin ein ähnliches Schicksal gehabt wie Herkules, mein Vor- 
bild. Meinem Ahnherrn Achilles kam ich fast gleich, dem Herkules 
aber strebte ich nach, soweit man einem Gott folgen kann. Wenn 
ich einige Gewaltthaten geübt habe, so widerfuhren sie Leuten, die 
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nicht ganz unschuldig waren, sondern mich oft beleidigt und zur 
Unzeit gereizt hatten. Auch bereute ich diese Handlungen. Wer 
aber eine Ehre darin setzte, mich zu beleidigen, den züchtigte ich 
mit Recht. — Dritte Scene. Nun brachte Neptuns Bedienter die 
Wasseruhr zu Oktavian, goss aber nur wenig Wasser hinein, weil 
die Zeit schon vorgerückt war und Oktavian seinen Gott beleidigt 
hatte (er liess Neptuns Bild nicht mit herumtragen, weil ein Sturm 
seine Flotte vernichtet). Er merkte dies und fasste sich kurz. Ich 
war noch sehr jung wie Alexander, als ich die Regierung erhielt, 
und führte in Germanien glückliche Kriege wie Cäsar. Ich eroberte 
Ägypten durch die Schlacht bei Aktium. Brutus und Kassius schlug 
ich bei Philippi und die Niederlage des Sex. Pompejus sah ich nur 
als eine Zugabe an (falsch). Auch bewies ich mich gegen die Philo- 
sophie so folgsam, dass ich des Athenodor freimütige Ermahnungen 
mit Vergnügen anhörte und ihn als meinen Vater ehrte (sein Erzieher). 
Ebenso nahm ich den Arius unter meine Hausgenossen auf und habe 
mich nie gegen die Philosophie vergangen (falsch). Da ich sah, dass 
Rom durch Uneinigkeit in Gefahr war, brachte ich es in solche Ver- 
fassung, dass es künftig unüberwindlich sein wird. Denn ich wollte 
nicht die ganze Erde unterwerfen, sondern setzte Donau und Eufrat 
als Grenze. Nachdem ich die Skythen und Thrakier bezwungen, 
setzte ich den Krieg nicht fort, sondern gab Gesetze, um die Ki'iegs- 
schäden zu heilen. Ich habe für den Staat besser gesorgt als je ein 
Regent eines so grossen Reiches. Denn einige von diesen haben 
soviel fcriege erregt, dass sie das Ende nicht erlebten, andere aber 
ergaben sich den Wollüsten, während noch die Kriege dauerten. 
Hierauf wurde dem Trajan das Wort gegeben. Er war nicht ungeübt 
in der Redekunst, aber er hatte aus Trägheit den Sura die meisten 
Reden machen lassen. Daher schrie er vielmehr und führte seine 
über Geten und Parther errichteten Maler an. Auch habe ihn nur 
sein Alter verhindert, den parthischen Krieg völlig zu enden. Aber, 
sprach Silen, du hast ja- 20 Jahre regiert und Alexander nur 12. 
Warum beklagst du dich also über die kurze Zeit, anstatt deine 
Weichlichkeit einzugestehen? Dieser Spott reizte ihn, denn er war 
kein ungeschickter Redner, aber der Trunk macht ihn oft nur dunoimer 
als sonst. Bei meinem Antritt war der Staat durch die lange 
Tyrannei und die Einfälle der Geten zerrissen. Ich ging über die 
Ister und rottete diese Geten aus, die von allen die tapfersten waren, 
nicht allein wegen ihrer Körperkraft, sondern auch wegen ihrer 
Grundsätze, die ihnen Zamolxis gelehrt hatte. Denn weil sie meinen, 
dass sie nicht im Treffen umkommen, sondern nur in eine andere 
Gegend versetzt werden, gehen sie lieber in den Krieg als dass sie 
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in fremde Länder reisen. Jene Unternehmung vollbrachte ich in 
fünf Jahren. Ausserdem hielten mich meine Unterthanen für den 
gnädigsten aller Kaiser und selbst Cäsar kann mir diesen Vorrang 
nicht streitig machen. Gegen die Parther ergriff ich erst die Waffen, 
als sie mich beleidigten. Dann liess ich mich aber selbst durch mein 
hohes Alter nicht abhalten. Meinen Unterthanen war ich gnädig, 
den Feinden fürchterlich und der Philosophie erwies ich Ehrfurcht. 
Die Götter urteilten nun, dass ihm wegen seiner Milde der 
Vorrang gebühre. — Vierte Scene: Nun begann Marc Aurel zu 
reden. Silen sagte heimlich zu Bacchus: Lasst uns diesen Stoiker 
hören, was er für paradoxe und wunderliche Lehren vorbringen wird. 
Marcus sprach: Nach meiner Meinung habe ich keine Ursache zu 
reden und mich in den Wettstreit einzulassen. Wenn ihr meine 
Thaten nicht wüsstet, dann müsste ich sie euch allerdings bekannt 
machen. Da euch aber nichts verborgen ist, so bestimmt mir nur so 
meinen Rang. Marcus, der auch sonst ein bewundernswerter Mann 
war, zeigte dadurch vorzüglich seine Weisheit, dass er die Zeiten 
zu beurteilen wusste: nämlich zu reden, wenns nötig, und zu schweigen, 
wenns passend war (Euripides). — Nun begann Constantin zu reden. 
Anfangs war er mit grosser Zuversicht entschlossen, sich in den 
Wettstreit zu wagen, aber da er der andern Thaten erwog, erkannte 
er, dass seine sehr klein seien. Denn er hatte zwar zwei Gegenkaiser 
aus dem Wege geräumt, aber Maxentius war gar kein Soldat und 
weibisch, Licinius durch Unglück und hohes Alter geschwächt (falsch), 
beide aber bei Menschen und Göttern verhasst. Seine" Unter- 
nehmungen gegen die Barbaren waren lächerlich (falsch), indem er 
ihnen gewissermassen Tribut gegeben (er hatte aus Goten ein Hilfs- 
heer errichtet). Auch stand er jetzt weit von den Göttern in der 
Mondswohnung und schätzte die Wollust hoch. Denn in diese hatte 
er sich verliebt und heftete seine Augen auf sie, ohne sich um den 
Sieg zu kümmern. Danach sprach er: Ich verdiene den Vorzug von 
allen, die geredet haben. Der Mazedonier muss mir weichen, weil 
ich gegen Römer, Germanen und Skythen, aber nicht wider asiatische 
Barbaren gekämpft habe. Vor Cäsar und Oktavian habe ich den 
Vorzug, dass ich nicht gegen redliche Bürger Aufruhr erregt, sondern 
gegen die schädlichsten Tyrannen gezogen bin. Schon diese Thaten 
verschaffen mir eine vorzüglichere Ehre als dem Trajan, Wenn ich 
aber die Länder, welche er zuerst eingenonrnnien, wieder erobert habe, 
verdiene ich ihm gleich geschätzt zu werden, wenn es nicht gar 
grösser ist, verlorene Länder zu gewinnen, als neue zu erobern. 
Marcus endlich hat nichts vorgebracht und räumt mir deshalb den 
Vorzug über sich ein. Hierauf sagte Silen: Constantin, willst du uns 
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einbilden, dass des Adonis Gärten wichtige Dinge sind? Was ver- 
stehst du unter Adonisgärten? fragte er. Die Gärten, welche die 
Weiber dem Liebhaber der Venus zu Ehren machen, indem sie Töpfe 
mit Erde füllen und darin Samen streuen, der bald grünt, aber auch 
bald wieder verwelkt. 

Dritter Akt: Nun entstand eine Stille und einige schienen 
darauf zu warten, wem die Götter den Preis erteilen würden. Andere 
aber hielten es für billig, dass auch die Endzwecke dieser Männer 
aufgedeckt würden. Fortuna war zugegen und griff alle diese Männer 
hart an, nur nicht den Oktavian, weil dieser ihre Hilfe anerkannt 
habe. Auch diese Untersuchung wurde dem Merkur übertragen und 
man befahl ihm, sich zuerst bei Alexander zu erkundigen, was er 
für das höchste Gut gehalten habe. Alexander antwortete: Mein 
Zweck war, alles zu besiegen. Meinst du denn, fragte Merkur, dies 
gethan zu haben? Freilich, sagte er. Silen aber sagte: Doch oft 
haben dich meine Weinstöcke besiegt. Alexander, welcher die 
peripatetischen Lehren wohl kannte, antwortete: Mit den leblosen 
Dingen hatte ich keinen Streit, sondern nur mit den Menschen und 
Tieren. Sielen versetzte: Was das für dialektische Winkelzüge sind! 
Rechnest du dich denn selbst zu den leblosen Dingen? Alexander 
sagte unwillig: Ich habe Grund zu glauben, dass mein grosser Mut 
mich zu einem Gott erheben wird oder dass ich es schon bin. Silen 
sagte: Aber dennoch hast du dich von dir selbst besiegen lassen, 
sobald du dich dem Zorn, der Betrübnis oder einer anderen Leiden- 
schaft unterwürfig machtest. Alexander wandte ein: Das sind zwei- 
deutige Ausdrücke. Ich rede davon, wie ich mich gegen andere 
betragen habe. Silen sagte: Als du in Indien verwundet wiurdest, 
Peukestes dich deckte und man dich dem Tode nahe aus der Stadt 
trug, hattest du da den besiegt, der dich verwundete? Alexander: 
Ich war nicht allein sein Sieger, sondern eroberte auch die Stadt. 
Silen: Nicht du, sondern andere siegten. Alexander: Es geschah 
aber unter meiner Führung. Silen: Wie konntest du sie führen, 
da du schon fast tot warst? Bacchus: Halt ein Väterchen, sonst 
möchte es dir wie dem Klitus gehen. Alexander errötete imd seine 
Augen thränten. — Hierauf frug Merkur den Cäsar. Dieser ant- 
wortete: Mein Zweck war, unter meinen Mitbürgern der vornehmste 
zu sein und keinem zu weichen weder in der That noch nach der 
Meinung anderer. Das ist dunkel, sagte Merkur. Suchtest du den 
Vorzug in Weisheit oder Beredsamkeit oder Kriegstüchtigkeit oder 
der Macht im Staate? Cäsar: Ich hätte gern in all diesen Dingen 
andere übertroffen; weil ich das aber nicht erreichen konnte, so 
strebte ich nach der grössten Macht. Galtest du denn bei ihnen 
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viel? fragte Sielen. Das muss der Fall gewesen sein, sagte Cäsar, 
da ich mich zu ihrem Hen*n gemacht hatte. Freilich das wurdest 
du, sagte Silen, aber du konntest dir nicht die Liebe deiner 
Bürger erwerben, obgleich du eine verstellte Leutseligkeit gegen 
sie annahmst, wie ein Schauspieler, und ihnen schmeicheltest. Wie 
kannst du leugnen, sagte Cäsar, dass ich vom Volk geliebt wurde, 
da dasselbe doch den Brutus und Eassius verfolgt hat? Silen: 
Das that es nicht, weil jene Männer dich getötet hatten, denn es 
wählte sie wegen dieser That zu Konsuln (falsch, der Senat ernannte 
sie zu Prokonsuln), sondern es geschah aus Liebe zum Gelde. Denn 
aus deinem Testament erkannten sie, dass ihnen ein grosser Lohn 
würde, wenn sie Brutus und Kassius hassten. — Nun wurde Oktavian 
gefragt: Was hältst du für das höchste Gut? Er antwortete: Wohl 
zu regieren. Silen: Was verstehst du darunter? Oktavian: Ihr 
wisst, als ich meinen Enkel Cajus nach Armenien schickte, dass ich 
euch bat, ihm Cäsars Kühnheit, Pompeji Geschicklichkeit, andere zu 
gewinnen, und mein Glück zu geben. Dieser Puppenmacher, sprach 
Silen, hat viele Bilder von wahren Schutzgöttern, wie er sagt, 
zusammengebracht. Warum giebst du mir diesen Namen? Silen: 
Wie die Puppenmacher kleine Nymphen verfertigen, so bildetest du 
uns Götter (Augustus führte die Vergötterung der Kaiser ein), wovon 
Cäsar der vornehmste ist. Oktavian schlug die Augen nieder und 
schwieg. — Trajan sprach: Ich strebte mit Alexander, aber mit mehr 
Mässigung, nach demselben Zweck. Silen: Du hast dich von imedleren 
Dingen beherrschen lassen als jener. Denn er wurde grossenteils 
nur vom Zorn bezwungen, du aber von der Wollust. Bacchus : Gegen 
die vorigen hattest du Grund zu spotten; nun sinne, wie du über 
Markus spotten kannst. — Zweite Scene. Markus sagte bescheiden : 
Ich suchte die Götter nachzuahmen. Silen: Ich will es diesem 
Sophisten nicht so hingehen lassen. Warum genössest du nicht, wie 
wir, Ambrosia und Nektar, sondern nur Brot und Wein? Markus: 
Ich ass nur, um meinen Leib zu ernähren ; nicht aber um die Götter 
nachzuahmen. Ausserdem meinte ich, dass auch eure Leiber des 
Rauchs der Opfer bedürfen. Ich meinte also nur euren Geist nach- 
ahmen zu müssen. Süen bedachte sich, als wenn er von einem 
geschickten Fechter einen Stoss bekommen habe. Endlich sagte er: 
Worin hast du die Götter nachgeahmt? Jener antwortete: Sehr 
wenig zu bedürfen und Vielen Gutes zu thun. Silen: Bedurftest du 
denn gar nichts? Markus: Nur mein Leib bedurfte eine Kleinigkeit. 
Silen vmrde hierdurch in die Enge getrieben. Dennoch tadelte er 
Jenes Betragen gegen Frau und Sohn, weil er jene vergöttert und 
diesem das Reich gelassen. Ich folgte dem Homer (Jl. 9, 341) 
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betreffs der Ehefrau : Wer ein guter und verständiger Mann ist, liebt 
und hegt sein Weib. Gegen meinen Sohn ahmte ich Jupiter nach, 
der Jl. 5, 897 zum Sünder Mars sagt: Du wärst längst vom Blitz 
durchbohrt, wenn ich dich nicht liebte. Auch glaubte ich nicht, dass 
mein Sohn so ruchlos werden würde. Er ist es auch erst nadi dem 
Antritt geworden. Auch kam ihm das Reich durch Erbschaft zu. 
Viele haben auch vor mir ihrer Frau göttliche Ehre erwiesen. Jedoch 
ich habe schon zu lange geredet, da ihr ja alles wisst. — Constantin 
sprach: Mein Zweck war, Reichtum zu erwerben und viel davon zu 
verschenken, um meiner und meiner Freunde Begierde zu fröhnen. 
Silen: Du wolltest also ein Geldwechsler sein und warst doch nur 
ein Koch und eine Putzmacherin (er gab gern Gastmähler). — 

Exodus: Nun gaben die Götter ihre Stimmen heimlich, von 
welchen viele für Markus waren. Jupiter befahl dem Merkur, zu 
verkünden: Unser Gesetz verlangt, dass der Sieger sich freue und 
der Besiegte sich nicht beklage. Ein jeder wähle sich deshalb einen 
Gott zu seinem Führer. Alexander eilte zu Herkules, Oktavian zu 
Apollo, Markus zu Jupiter und Saturn. Cäsar irrte lange umher, 
endlich riefen ihn Mars und Venus. Trajan lief zu Alexander, um 
bei ihm zu sitzen. Constantin erblickte endlich die Göttin der Wollust 
und der Liederlichkeit. Da traf er auch Jesum (oder: den Sohn?), 
der allen zurief: Wer gehurt, gemordet, Gott gelästert und andere 
Verbrechen verübt, der komme mir dreist. Denn ich will ihn rein 
machen, nachdem ich ihn mit Wasser gewaschen habe. Und sollte 
er auch die vorigen Sünden begehen, so will ich ihn doch reinigen, 
wenn er an seine Brust schlägt und den Kopf stösst. Constantin 
freute sich sehr, dass er jene Göttin getroffen, und führte seine 
Söhne mit sich aus der Versammlung. Aber die Rachegötter, welche 
den Atheismus strafen, peinigten ihn und seine Söhne, weil sie das 
Blut ihrer Verwandten vergossen, bis ihnen Jupiter um des Claudius 
und Chlorus willen Ruhe verstattete. — Zuletzt wandte sich Merkur 
zu mir: Dir habe ich den Helios als deinen Vater kennen gelehrt, 
halte seine Gebote, damit er dein Hafen sein kann. Und wenn du 
aus diesem Leben scheiden musst, so erwähle mit Zuversicht diesen 
Gott zu deinem Oberhaupt. 

Der Spruch über Jesus beruht auf Matth. 11, 19, 28; Mr. 16, 16; 
Luc. 7, 34; 15, 2; Ap. 2, 38; 22, 16; 1. Cor. 5, 1; 6, 9—11. 

Leichenrede des Libanius fiber Julian. 

Sie ist wahrscheinlich Ende 365 gehalten (Libanius S. 6, 20, 21). 

Anwesende, jetzt wäre der Erfolg da, den ich und alle Menschen 

hofften, und das Reich der Perser aufgelöst. Ihr Land beherrschten 
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jetzt die Römer statt der Satrapen nach unsem Gesetzen und unsere 
Tempel stünden im Schmuck der dortigen Beute und er sässe nach 
errungenem Siege auf dem Eaiserthron, um die Siegesreden entgegen 
zu nehmen. Das wäre, glaube ich, gerecht und geziemend und der 
vielen Opfer wert, die er brachte. Da aber der neidische Dämon 
die wohlbegründeten Hoffnungen vernichtete, ist er tot von den 
Grenzen Babylons gebracht, der "nahe am Ende seines Werkes stand, 
und Thränen fliessen aus aller Augen. Wir können seinen Tod nicht 
ungeschehen machen, wollen aber thun, was uns übrig bleibt und 
für ihn am ehrenvollsten ist. Vor den Ohren anderer wollen wir 
über ihn reden, da er selbst das Lob seiner Thaten nicht mehr hören 
kann. Denn erstens würden wir Unrecht thun, wenn wir ihn, der 
alles gethan, um gelobt zu werden, des Lobpreises beraubten. Zweitens 
wäre es ungeziemend, dem Toten die Ehren zu versagen, die wir 
dem Lebenden gebracht hätten. Denn abgesehen davon, dass es die 
äusserste Schmeichelei sein würde, das Gegenwärtige zu loben, das 
Geschiedene zu vergessen, kann man den Lebenden auf viele andere 
Weise als mit Worten dienen. Gegen Tote bleibt uns nur eins, 
nämlich Lob und Wort, welches die tüchtigen Thaten der Nachwelt 
überliefert. So oft ich versuchte, diesen Mann zu feiern, fand ich 
mein Wort geringer als seine Thaten. Und bei den Göttern nie 
beschämte es mich, wenn die Tugend des königlichen Freundes die 
Kraft des befreundeten Sophisten überstieg. Denn mir schien es 
sehr vorteilhaft für den Staat, dass der Herrscher in der Rede 
niemand nachstand und seinen Werken gleichkam. Da ich nicht 
einmal seine am Ozean geleisteten Heldenthaten allein würdig preisen 
kann, wie könnte ich nun heute jene und den Zug gegen die Perser 
in einer Rede feiern? denn ich glaube, wenn jener aus der Unter- 
welt auferstünde, um mit mir an dieser Rede zu arbeiten und, ohne 
dass es andere wüssten, sich an meiner Arbeit beteiligte, dass sie 
auch so seinen Thaten nicht gleichkommen würde. Freilich schöner 
würde geredet werden als jetzt, aber vollkommen auch so nicht. 
Wie muss ich nun zu unterliegen fürchten, da ich ohne solche Hilfe 
solche Arbeit unternehme! Wenn ich nicht wüsste, dass ihr auch 
früher, obwohl ihr wusstet, dass der Gegenstand mir überlegen war, 
dennoch euch der Worte freutet, dann schwiege ich lieber. Da ihr 
damals mich sogleich lobtet und meine Rede nachsichtig anhörtet, 
so glaubte ich doch keinen ausreichenden Vorwand zum Schweigen 
zu haben, und werde nun versuchen, dem Kaiser und Freund Gerechtig- 
keit widerfahren zu lassen. Es hat nicht wenig Fürsten gegeben, 
die an Charakter nicht schlecht, aber nicht von glänzender Herkunft 
waren; die zu regieren verstanden, aber nicht reden konnten von 


— 113 — 

dem, was sie gethan. Daher hatten denn ihre Lobredner auch die 
Fehler zu berichten. Bei ihm ist aber nichts, das nicht in Lob 
ausliefe ! ! 

So sogleich seine Herkunft. Sein Grossvater war Kaiser, der 
nicht Reichtum, sondern die Liebe seiner Unterthanen zu gewinnen 
suchte. Sein Vater war der Sohn eines Kaisers imd der Bruder 
eines Kaisers und mehr berechtigt zur Herrschaft als jener. Aber 
gleichwohl hielt er Ruhe und half dem Inhaber und lebte beständig 
verträglich und befreundet mit ihm. Er heiratete die Tochter eines 
praef. praet., der brav und begabt war und den der Feind nach 
seinem Siege verschonte (er war auf Maxertius Seite) und er bewog 
seine Familie sich jenem zu unterwerfen. Jener zeugte diesen Edlen 
und ehrte den Schwiegervater durch den Namen des Sohnes. Als 
Cionstantin an einer Krankheit gestorben war, ging das Schwert fast 
durch das ganze Geschlecht, durch Väter und Söhne. Dieser aber 
und sein Stiefbruder entrannen dem grossen Morde, indem letzteren 
eine Krankheit rettete, die zum Tode zu führen schien, ersteren aber 
seine Jugend, denn er war eben erst der Milch entwöhnt (6 Jahre). 
Jener war nun mehr für anderes als Lernen, indem er glaubte, dass 
er so weniger Neid errege; diesen aber trieb der angeborene Geist 
zur Liebe der Wissenschaft und er betrieb dieselbe in der grössten 
Stadt nach Rom, indem er in die Schule ging, eines Kaisers Enkel, 
eines Kaisers Neffe, eines Kaisers Vetter, weder stolz noch beleidigend 
noch danach trachtend, von einem Schwann Diener und ihrem Lärm 
umgeben zu sein. Er hatte nur einen Eunuchen, den besten Wächter 
der Reinheit, und einen anderen Pädagogen, auch nicht unerfahren 
in der Erziehung. Die Kleidung einfach und die Augenbraue nicht 
über dem andern imd zuvorkonunendes Anreden und kein Abdrängen 
der Armen und er trat nur gerufen in die Schule und blieb draussen, 
bis er gerufen wurde, und stand da wo die andern stehen mussten, 
und hörte dasselbe wie die andern und ging mit den andern fort 
und verlangte nie mehr als die andern. Wenn daher ein Fremder 
hereingekommen und auf die Schar gesehen und ihre Personen und 
Abkunft nicht gekannt hätte, würde er an keinem Zeichen den Höher- 
stehenden erkannt haben. Denn in allem war er den andern gleich. 
Was aber das Verstehen und Aufnehmen des Vorgetragenen und das 
Behalten des Empfangenen und den imverdrossenen Fleiss betraf, 
darin übertraf er alle andern, sodass ich betrübt war, als ich dies 
bemerkte, nicht selbst in solche Seele säen zu können. Denn einem 
sittenlosen Sophisten (Hekebolius) war als Lohn für sein Schimpfen 
auf die Götter der Junge übergeben, der auch selbst in dieser 
Ansicht über die Götter erzogen war und nun beim Kampfe seines 

8 


— 114 — 

Lehrers gegen die Altäre die Schmähungen mitmachte. Er war schon 
nifomißog (13 Jahre) und verriet seine königliche Natur durch viele 
grosse Anzeichen. Und das liess Constantius nicht schlafen. Er 
fürchtete, dass die grosse Stadt, welche eine gewichtige Stimme im 
Reiche hatte und an Macht alle anderen Städte aufwog, von dem 
Talent des Knaben entzückt sich gegen ihn erhöbe, und so sandte 
er ihn in die Stadt des Nikomedes, die ihm nicht gleiche Furcht 
erregte, und gab ihm die Erlaubnis zum Studieren. Er kam aber 
nicht zu mir, der ich dort schon Vorlesungen hielt und die eine 
Stadt mit der anderen vertauscht hatte, weil sie sich der Stille 
erfreute statt der mit Ge&ihren erfüllten. Er kaufte aber meine 
Reden und las sie unablässig. Der Grund aber, dass er sich an den 
Reden erfreute, aber ihren Vater floh, war dieser. Durch viele 
schwere Eide hatte ihn jener erstaunliche Sophist verpflichtet, weder 
der Meinige zu werden, noch mich zu besuchen, noch sich in die 
Liste meiner Zuhörer eintragen zu lassen. Er zürnte dem Beschwörer, 
brach aber seinen Eid nicht. Da er jedoch Verlangen nach mii- trug, 
fand er einen Weg, nicht meineidig zu werden und doch meine Vor- 
lesungen zu lesen, indem er durch grosse Geschenke einen Zuträger 
der täglichen Vorlesungen erkaufte. Hier zeigte sich aufs höchste 
die Stärke seines Geistes. Da er gar nicht mit mir zusammenkam, 
brauchte er einen meiner besseren beständigen Zuhörer als Vermittler 
und trotz des indirekten Weges erfasste er deutlich meine Meinungen. 
Daher, glaube ich, war in seinen späteren Schriften etwas mir Ver- 
wandtes und er galt für meinen Schüler. Das war seine Thätigkeit. 
Dem Bruder wurde Teilnahme an der Herrschaft im zweiten Grade. 
Constantius hatte zwei Kriege, den älteren persischen und den späteren 
gegen den Usurpator (Magnentius f 353). So bedurfte er einen Mit- 
regenten und Gallus wurde nach dem Osten gesandt und ihm sein 
väterliches Vermögen gegeben. Er war Vetter des Kaisers. Als er 
mit Gefolge diu*ch Bithynien kam, sahen sich die Brüder (351). 
Seine Lebensweise wurde aber durch die Erhöhung des Bruders 
nicht geändert und diese verleitete ihn nicht zum Leichtsinn, sondern 
vermehrte nur seine Begierde nach der Wissenschaft und seinen 
Eifer im Studium. Denn er glaubte, wenn er Privatmann bliebe, 
hätte er statt der Herrschaft die Weisheit als göttlichen Besitz; 
wenn er aber das Szepter erhielte, würde er die Herrschaft durch 
Weisheit zieren. Deshalb gebrauchte er nicht nur den Tag zum 
Lernen, sondern auch das Licht der Nacht. Seine Lebensweise 
änderte er gar nicht, obgleich ihm die Mittel zu Gebote standen, 
wohl aber seine ganze innere Anschauung. Als er einst mit solchen 
zusammen war, die von Plato voll waren, und von den Göttern hörte, 
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welche das All gemacht hätten und erhielten, und was die Seele sei, 
woher sie komme und wohin sie gehe und wodurch sie niedergedrückt 
und wodurch sie erhoben werde imd wodurch herabgezogen und 
wodurch erhöht und was ihre Fessel und was ihre Freiheit sei und 
wie sie jener entfliehen und diese gewinnen kann: wusch er das 
ganze ungeniessbare Gerede der christlichen Lehre mit einer 
geniessbaren Lehre weg und führte, das ganze Geschwätz wegwerfend, 
in die Seele die Schönheit der Wahrheit ein, wie man in einen 
grossen Tempel die Bilder der Götter stellt, die früher mit Schmutz 
bedeckt waren. So wurde er im Innern ein anderer, benahm sich 
aber äusserlich wie früher. Denn er durfte seine wahre Natur nicht 
zeigen. Wenn Aesopus damals eine Fabel gemacht hätte, würde er 
nicht den Esel mit einer Löwenhaut, sondern den Löwen mit einer 
Eselshaut bekleidet haben. Denn jener wusste, was zu wissen 
besser ist; schien aber, was für ihn sicherer war. Als dies Gerücht 
überall hindrang, kamen alle, die mit den Musen und anderen Göttern 
beschäftigt sind, zu Lande oder zu Wasser, um ihn zu sehen und 
mit ihm zu reden oder etwas von ihm zu hören. Wer aber kam, 
kam nicht so leicht wieder fort. Denn es hielt ihn die Sirene (Julian) 
nicht allein durch ihre Worte, sondern auch durch ihre Liebens- 
würdigkeit. Durch sein gewinnendes Wesen bewog er auch andere, 
ihren Glauben zu wechseln. So wurden sie eng befreundet und rissen 
sich schwer los. Er hatte ein mannigfaches Wissen gesammelt und 
verwertete es auch in der Dichtkunst, Rhetorik und philosophischen 
Systemen. Viel wurde dort gelehrt in der griechischen Sprache, 
nicht wenig in der lateinischen. Er aber hatte Kenntnis von beiden 
und es war der Wunsch aus jedem wohldenkenden Munde, dass der 
Jüngling Herrscher werden möge, um den Verfall des Reiches zu 
hemmen, und dass der den Kranken beistehe, der sie zu heilen wisse. 
Nicht sage ich, dass jener sich Ungebührliches von diesen Wünschen 
versprach, so werde ich nicht über ihn prahlen, aber das sage ich, 
auch er wollte Herrscher werden und zwar nicht aus Liebe zur 
Üppigkeit oder Herrschaft oder Purpur, sondern um durch seine 
Mühe den Völkern das wiedei-zugeben, wovon sie gefallen, besonders 
aber die Dienste der Götter. Ihm wurde besonders das Herz 
erschüttert, da er die Tempel daniederliegen, die Feste aufgehoben, 
die Altäre zerstört, die Opfer sistiert, die Priester vertrieben und den 
Reichtum der Heiligtümer imter den Verworfensten verteilt sah. 
Wenn ihm aber ein Gott versprochen hätte, dass dies durch andere 
wieder hergestellt werden solle, so würde er höchst wahrscheinlich 
die Herrschaft geflohen haben. So strebte er nicht danach zu 
herrschen, sondern dem Staate Gutes zu thun. Während nun 
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diese Sehnsucht in den Herzen der Gesitteten lebte, dass durch seine 
Weisheit die Erde geheilt werde, trat gegen Gallus die Angeberei 
auf und es wurden Briefe gefunden, die den Hochverrat enthielten. 
Nachdem diese Fälscher getötet waren, denn natürlich gedachte der 
Beleidigte nicht sie zu belohnen, da sollte der Strafende dieselbe 
Strafe erleiden und er starb ungehört, indem das Schwert seiner 
Verteidigung zuvorkam. Zugleich wurde auch Julian fortgeschleppt 
und war in Mitte bewaffneter Wächter, die wild blickten, rauh 
sprachen und den Gefangenen verhöhnten; dazu durfte er an keinem 
Orte verweilen (Jlium ?), sondern musste strapaziös von Ort zu Ort 
eilen. So musste er leiden, obgleich nicht die geringste Beschuldigung 
gegen ihn vorgebracht war. Wie konnte es auch, denn er war mehr 
als 300 (30 ?) Tagereisen vom Bruder entfernt. Briefe freilich schickte 
er, aber nicht oft und nur auf Begrüssung beschränkt. So konnte 
denn keiner etwas vorbringen, aber dennoch wurde er so behandelt, 
nur weil beide denselben Vater hatten. Hier muss man ihn nun 
bewundem, dass er weder mit Worten gegen den Toten dem Mörder 
schmeichelte noch mit Worten für den Toten den Lebenden reizte; 
sondern den einen mit unsichtbarer Trauer ehrte, dem andern aber 
keine Gelegenheit zum Töten gab, obgleich dieser es sehr wünschte. 
So gut beherrschte er seine Zunge, obgleich die ihn umgebenden 
Unannehmlichkeiten ihn sehr reizten, und schloss den Bösesten den 
Mund. Jedoch das genügte nicht zur Rettung und benahm dem ohne 
Grund Zürnenden nicht den Zorn. Aber ihn sah leiden des Eadmus 
Tochter Ino (Od. 5, 333), die Frau des Constantius. Den einen 
bedauerte sie, den andern erweichte sie und überredete ihn durch 
viele Bitten, den Liebhaber von Hellas und besonders von Athen, 
dem Auge von Hellas, ins gelobte Land zu senden. Ist dies nun 
nicht das Zeichen einer von den Göttern gekommenen Seele, bei der 
Wahl eines Ortes weder Gärten noch Häuser noch Höfe, noch jenes 
Gut am Meer noch alles andere Wohlleben zu begehren, da ihm 
alles in Jonien zu Gebote stand? sondern das scheinbar Grosse für 
klein zu halten gegen die Stadt Athen, die Mutter Piatos und 
Demosthenis und der andern vielgestaltigen Philosophie? Er kam 
nun eilends dorthin, um sein Wissen zu vermehren und die Lehrer 
zu benutzen, die ihm noch mehr geben konnten, als er schon 
wusste. Als sie aber einander kennen lernten, setzte er sie mehr 
in Erstaunen, als dass er etwas von ihnen lernte, und allein von 
allen Jünglingen, die nach Athen kamen, hatte er bei seinem Abgang 
mehr gelehrt als gelernt. Immer wurden um ihn Schwärme von 
Jünglingen, Älteren, Philosophen und Rednern gesehen. Es sahen 
aber auf ihn die Götter, wohl wissend, dass dieser ihnen die alten 
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Gebräuche zurückführen werde. Er war gleich bewundernswert im 
Reden wie in der Bescheidenheit, denn er sagte nichts ohne Erröten. 
Seine Liebenswürdigkeit genossen Alle, sein Vertrauen die Besten. 
Unter diesen war der Erste unser Landsmann (Sallustius?), der allein 
unter den Menschen untadelig ist und allen Tadel durch Tugend 
besiegt hat. Der Jüngling hatte nun die Absicht, in Athen zu bleiben 
und zu sterben, und das betrachtete er als den Gipfel des Glücks. 
Als aber die Sachlage zum zweiten Mal einen Cäsar erforderte, da 
die Städte am Rhein zerstört waren, die dorthin gesandten Feldherren 
aber nach der Herrschaft strebten, wurde der Philosoph Athens zum 
Herrscher berufen, weil er eben durch dieses Philosophieren dem, 
der ihm am meisten Unrecht gethan, Vertrauen einflösste. Aber er 
hoffte, dass sein Vertrauen begründet sei und sein Charakter zuver- 
lässiger als der der berühmten Feldherren sein werde. Und er 
täuschte sich nicht. Julian aber hatte keinen Anlass zu dem Ver- 
trauen, dass die Ehrung nicht in Nachstellung enden werde. Denn 
das prophezeite das vergossene Blut. Da es ein Entkommen nicht 
gab, rief er mit Thränen die Götter um Schutz an und reiste ab. — 
Libanius giebt nun eine recht ausführliche Schilderung der Regierung 
Julians, die auch manche sonst nicht erhaltene Daten enthält, welche 
ich in meiner Darstellung erwähnt habe. Der Schluss seiner präch- 
tigen Rede ist nun folgender: Bis dahin schritt er siegend vor und 
mir war dies Reden angenehm. Von nun an aber, o Götter und 
Dämonen und wandelbares Schicksal, gerät meine Rede wohin! 
Wollt ihr, so schweige ich und breche die Rede beim Besseren ab. 
Es würden euch, Anwesende, viel Seufzer erspart. Was wollt ihr, 
schliessen wir oder reden wir? Ihr scheint vom Thatbestande 
angegriffen zu sein und die Rede abzulehnen. Es muss aber geredet 
werden, denn es ist eine nicht wahre Meinung zu widerlegen. Schon 
verzweifelte der Perser und war augenscheinlich niedergekämpft und 
fürchtete, wir würden in seinem besten Lande überwintern und 
wählte Gesandte und zählte Geschenke und gedachte diese am 
folgenden Tage bittend zu übersenden und ihm die Entscheidung zu 
überlassen: da wird ein Teil der Schlachtordnung zerrissen, indem 
die einen sich gegen plötzliche Angreifer wandten, die andern, ohne 
es zu merken, weiter schritten. Während nun ein heftiger Wind 
plötzlichen Staub aufwirbelt und Wolken zusammenführt und denen 
zu gute kommt, die Böses im Schilde führen, sprengte der Kaiser, 
um den Verband wieder herzustellen, mit einem Diener heran: da 
fliegt ein Speer eines Reiters auf ihn, der keinen Schild hatte, denn, 
um ungehindert befehlen zu können, hatte er sich nicht gepanzert, 
und dringt durch den Arm in die Seite. Der Held fiel zur Erde, 
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sah das Blut fliessen, wollte das Geschehene verbergen, sprang 
wieder aufe Pferd und als das Blut die Wunde vemet, schrie er ins 
Getümmel, sie möchten die Wunde nicht fürchten, denn sie sei nicht 
tötlich. Das sagte er wohl, aber er wurde von ihr überwältigt und 
ins Zelt getragen auf sein weiches Lager, die Löwenhaut und die 
Streu. Denn das war sein Bett! Als die Ärzte sagten, es sei keine 
Rettung, und das Heer die Todesbotschaft vernahm : da schrieen alle 
auf, schlugen alle an ihre Brust, netzten aUe die Erde mit ihren 
Thränen und liessen alle die Waffen zur Erde sinken. Sie glaubten, 
es werde nicht einmal ein Bote von dort nach Hause konunen. Der 
Perser weihte die Geschenke, welche er senden wollte, den rettenden 
Göttern und setzte sich wieder an einen ordentlichen Tisch, während 
er früher den Erdboden dazu gemacht. Auch frisierte er sich wieder, 
was er während der ganzen Zeit der Gefahr nicht gethan. Als dieser 
eine gestorben war, that der Perser, als wenn die Gegner gänzlich 
von der Erde verschluckt seien. Beide Teile urteilten, dass die 
ganze Lage der Römer von ihm abhänge. Die einen trauerten, die 
andern tanzten; die einen glaubten verloren zu sein, die andern 
bereits gesiegt zu haben. Auch kann man seinen Wert aus seinen 
letzten Worten erkennen. Denn als alle Umstehenden in Trauer 
versunken waren und selbst die Philosophen nicht an sich halten 
konnten, schalt er sie, besonders letztere, dass sie ihn, der zu den 
Tafeln der Seligen gehe, beweinten, als hätte er des Tartarus wert 
gelebt. Es glich die Scene dem Gefängnis des Sokrates, die An- 
wesenden den dortigen, die Wunde dem Gift, die Worte den Worten, 
und wie jene nicht den Sokrates, so sollten auch diese nicht den 
Julian beweinen. Als die Freunde ihn baten, den Erben der Herr- 
schaft zu nennen, überliess er die Wahl dem Heere, weil kein ihm 
Ähnlicher zugegen sei. Er legte ihnen nur ans Herz, sich auf alle 
Weise zu retten. Wünscht nun jemand den Namen des Mörders zu 
hören. Ich weiss ihn nicht (später will er ihn wissen). Dass kein 
Feind der Mörder war, dafür spricht stark, dass kein Feind des 
Wiurfes wegen belohnt ist, obgleich der Perser sogar durch Herolde 
dem Mörder ein Geschenk anbieten Hess und der Erschienene gewiss 
ein grosses bekommen hätte. Und doch rühmte sich keiner trotz 
der grossen Versprechungen der That und wir müssen den Feinden 
vielen Dank wissen, dass sie nicht den Glauben aufbrachten, als 
hätten sie etwas gethan, das sie nicht gethan hatten, sondern es uns 
überliessen, bei uns selbst den Schlächter zu suchen. Denn die, 
denen es nicht nützte, dass er lebte, nämlich die, welche gegen die 
Gesetze lebten (die Christen), hatten ihm sclion seit lange nach- 
gestellt, indem sie überhaupt ihr ungerechter Sinn dazu trieb, der 
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sich unter seiner Herrschaft nicht geltend machen konnte, besonders 
aber die Verehrung der Götter, deren Gegenteil sie erstrebten. Was 
Thukydides über Perikles sagt (2, 65), dass er sich im Tode glänzender 
zeigte, als in seinen Thaten : das könnte man auch von diesem sagen. 
Denn obgleich alles andere dasselbe war wie früher: die Männer, die 
Waffen, die Pferde, die Offiziere, die Korps, die Gefangenen, die 
Beute, der Proviant, so wurde es doch durch die einzige Veränderung 
in der Person des Herrschers wertlos. Denn zuerst hielten sie denen 
nicht Stand, die sie früher in die Flucht trieben, dann wurden sie 
durch das Wort Frieden geködert, denn die Feinde hatten wieder 
denselben Kunstgriff wie bei Ctesifon angewandt und alle schrieen, 
man müsse den Frieden annehmen und sich damit begnügen und 
besonders der Hen'scher wurde dadurch geködert. Denn da der 
Meder fand, dass sie nach Ruhe strebten, so verhandelte er, hielt 
hin, fragend, antwortend, dies annehmend, anderes verwerfend, 
durch zahheiche Gesandtschaften ihren Proviant verzehrend. Als sie 
kein Brot und nichts anderes mehr hatten und zu bitten begannen 
und die Not sie zwang alles zu bewilligen: Da bat auch er, aber 
was? um Städte und Länder und Völker, die Mauern der römischen 
Sicherheit. Der Römer aber genehmigte und trat alles ab und nichts 
schien ihm unerfüllbar. Daher habe ich mich oft über den Meder 
gewundert, der noch mehr nehmen konnte und es nicht that. Denn 
wer hätte ihm widersprochen, wenn er seine Gier bis zum Eufrat 
ausgedehnt hätte? oder bis zum Oroutes? oder zum Kydnos? oder 
Sangarius oder selbst bis zum Bosporus? Denn er hätte den römischen 
Nachbar gelehrt, dass das noch Übrige zur Herrschaft und Schwelgerei 
und Trunksucht und Geilerei hinreichend sei. Wenn man sich daher 
freut, dass dies nicht geschehen ist, so wisse er den Persem Dank, 
welche nur den geringsten Teil von dem ansprachen, was sie nehmen 
konnten. So warfen diese jenen ihre Waffen zu und kehrten wie 
aus einem Schiffbruch heim, waffenlos, meistens hungernd. Wer aber 
einen halben Schild trug oder einen Drittelspeer oder eine von den 
Beinschienen auf den Schultern, der galt für einen gerüsteten Kämpfer. 
Nur eine Entschuldigung hatten alle Ehrlosen, den Tod dessen, der 
dies alles umgekehrt den Feinden zugefügt haben würde. Warum, 
o Götter, habt ihr ihn denn nicht leben lassen? warum habt ihr das 
euch kennende Geschlecht so unglücklich gemacht? warum habt ihr 
den niedergemacht, der diesem Geschlecht Glück bereitete? was 
könnt ihr an seiner Gesinnung tadeln? was an seinen Werken nicht 
loben? hat er nicht Altäre gegründet? nicht Tempel gebaut? nicht 
grossartig Götter, Helden, Luft, Himmel, Erde, Meer, Quellen, Flüsse 
geehrt? nicht gegen die gekämpft, welche gegen euch kämpften? 
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war er nicht weiser als Hippolytus (griechischer Joseph), gerechter 
als Radamanth? verständiger als Theseus? mannhafter als Brasidas? 
hat er nicht das erschlaffende Reich gestärkt? hasste er nicht die 
Bösen? war er nicht mild gegen die Gerechten? ein Feind der Zügel- 
losen? ein Freund der Billigen? das glorreiche Heer! o die vielen 
Eroberungen! o die vielen Trophäen? o die unwürdige Gesinnung! 
Wir glaubten, ganz Persien werde ein Teil des Römerreichs sein 
und nach unsem Gesetzen leben und von hier Beamte bekommen 
imd Steuer zahlen und die Sprache ändern und die Kleidung wandeln 
und die Haare scheren und Sophisten in Susa persische Knaben zu 
Rednern bilden und unsere mit der dortigen Beute geschmückten 
Tempel den Besuchern die Grösse des Sieges melden und er, der 
alles dies vollbracht, werde Wettkämpfe von Lobrednem dieser Thaten 
anstellen, die einen bewundernd, die andern belächelnd, über jene 
sich freuend und diesen nicht zürnend, die Wissenschaft werde beliebter 
als je werden, den Tempeln die Gräber (die christlichen Kirchen) 
weichen, indem alle freiwillig zu den Altären eilten und indem die, 
welche früher sie zerstörten, sie selbst bauten und die, welche das 
Blut flohen, selbst opferten, der Privatbesitz aller werde zum Wohl- 
stand gedeihen durch die geringen Abgaben und durch tausend andere 
Gründe! Denn auch dies soll er mitten in den Gefahren den Göttern 
gelobt haben, den Krieg so zu beenden, dass er die Steuern wieder 
auf uralten Stand herabsetzen könne. Diese und noch andere 
Hoffnungen riss der Chor neidischer Dämonen dahin und brachte 
uns den Athleten, als er dem Kranze nahe war, in einem Sarg ver- 
borgen! Natürlich ging die Klage überall über Meer und Land. 
Natürlich starben die einen gern, nachdem er gestorben war, die 
andern seufzten, dass sie nicht starben, denn für ständige Nacht 
hielten sie die Zeit vor ihm und ebenso die nach ihm, die Zeit seiner 
Herrschaft für einen wahrhaft reinen Strahl. über die Städte, die 
du gebaut hättest! über die Ruinen, die du entfernt hättest! 
über die Wissenschaft, die du zu Ansehen erhoben hättest! alles 
andere Gute, wie würde es erstarkt sein! Gerechtigkeit, die vom 
Himmel wieder zur Erde kam! aber nun wieder zum Himmel ging! 
über den schnellen Wandel! Gemeinwohl, du begannst und 
hörtest sofort wieder auf! Denn es ging uns wie einem Mann, der 
durstete und an die Lippen führte die Schale kühlen und klaren 
Wassers und dem sie entrissen wurde, als er kaum getrunken. Wenn 
wir sobald beraubt werden sollten, wäre es besser gewesen, gar nicht 
den Anfang zu machen, als vor der Sättigung beraubt zu werden. 
Nun aber wurde es uns gleich nach dem Kosten genonmien, nicht 
damit wir gesättigt würden, sondern damit wir seufzten im Bewusst- 
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sein, nicht mehr geniessen zu können, wie wenn Zeus den Menschen 
die Sonne zeigte und sie dann bei sich behielt, nicht mehr Tag 
machend. Und wenn die Sonne auch wirklich noch dasselbe thut 
und denselben Weg geht, ist für die Besten die Sache doch nicht 
dieselbe. Denn die Trauer, welche die Seele erfüllt und den Geist 
mit verdunkelt, verdunkelt gewissermassen auch die Augen und wir 
unterscheiden uns wenig von denen, die in Finsternis leben. Denn 
was folgte wieder dem Tode des Kaisers? Unbescholten sind zwar 
die gegen die Götter Redenden, aber auf ungesetzlichen Pfaden 
wandelnde Priester. Die Opfer, mit denen die Gottheit bedient 
wurde und welche das Feuer längst verzehrt hat, werden jetzt mit 
Strafe belegt. Der Reiche kann es wohl bezahlen, der Arme aber 
nur mit Gefängnis. Die Tempel sind teils niedergerissen, teils dienen 
sie halbvollendet den verworfenen Christen zum Gespött. Die Philo- 
sophen werden misshandelt und wer etwas vom Kaiser bekommen 
hat, dem wird es als Schuld angerechnet und als Diebstahl angesehen 
und soll nackt mitten im Sommer den Mittagsstrahlen ausgesetzt das, 
was er bekommen hat, wiedergeben, wenn er es offenbar auch nicht 
bekommen hat oder nicht geben kann, und wird dazu gezwungen, 
nicht damit er gebe, denn es ist unmöglich, sondern damit er gequält 
werde, weil er es nicht kann. Die Lehrer der Rhetorik, welche 
früher mit den Beamten zusammenlebten, werden wie Mörder aus 
dem Palast getrieben, Scharen von Jünglingen, die früher um sie 
waren und dieses sehen, verlassen die Wissenschaft als etwas Macht- 
loses und suchen eine andere Macht. Die Ratsherrn vernachlässigen 
den nützlichsten Dienst des Vaterlandes und missbrauchen ihre 
ungerechtfertigte Freiheit und niemand hält sie zur Pflicht an. Alles 
aber ist voll Steuereintreibern I Festland, Insel, Dörfer, Städte, Märkte, 
Häfen, Gassen. Es wird verkauft Haus und Sklaven, Pfleger und 
Pflegling imd Pädagog und Gräber der Verstorbenen. Überall Armut 
und Elend und Trünuner. Den Bauern scheint es vorteilhafter zu 
betteln als zu bauen. Wer heute geben kann, bedarf morgen des 
Gebers. Skythen, Sauromaten, Kelten und alle Barbaren, die bisher 
in Frieden zu leben pflegten, wetzen die Schwerter, marschieren, 
segeln, drohen, brechen ein, plündern verfolgend, plündern verfolgt, 
wie schlimme Diener, da der Herr gestorben, über das verwaiste 
Haus herfallend. Welcher Vollsinnige soUte sich hierüber nicht auf 
die Erde werfen, sich mit Asche bestreuen, jung den Flaum, alt die 
grauen Haare raufen und sich und die bewohnte Erde, wenn sie 
noch so zu benennen ist, betrauern? Denn die Erde empfand tief den 
Schmerz und ehrte den Mann mit geziemender Trauerschur*), von sich 

*) Sie schor sich aus Trauer das Haar ab. 
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schüttelnd wie ein Pferd den Reiter, so und so viele Sätdte, in 
Palästina viele, in Libyen alle. Es liegen nieder die grössten auf 
Sizilien, alle hellenischen ausser einer, es liegt das schöne Nicäa, es 
wird erschüttert die schönste von allen (Alexandrien ?) und ist noch 
besorgt um die Zukunft. Das zollte ihm die Erde oder, wenn du 
willst, Poseidon; die Hören aber Hunger und Pest, welche Menschen 
und Vieh hinrafften, als sei es nicht recht, dass nach seinem Hintritt 
die irdischen Dinge gesund seien. Da ist es nicht wunderbar, wenn man 
bei solcher Lage, wie ich, es für Strafe hält, noch nicht gestorben zu 
sein. Ich aber hätte es für angemessener gehalten, wenn die Götter 
jenen Wunderbaren nicht so geehrt hätten, sondern durch Geburt 
von Kindern, hohes Alter, lange Regierung. Denn die Könige der 
Lyder, das Geschlecht des Gyges, der keine reine Hand hatte, 
regierten der eine 39 (Ardys), der andere 57 (Alyattes) und er selbst 
der gottlose Speerträger 38 Jahre. Ihm aber hast du, o Zeus, nur 
gegeben, das dritte Jahr auf dem grösseren Throne zu berühren, den 
du einer längeren oder keiner kürzeren Zeit hättest würdigen sollen, 
als den grossen Kyros, der auch die Zeit seiner (Julians) Väter in 
der Regierung erreichte. Wenn ich aber bedenke, dass er die in 
seinem Zelte Weinenden schalt, so glaube ich, dass er auch jetzt 
den Trauerteil meiner Rede tadeln würde. Und ich glaube, wenn 
er hier einträte, würde er so sprechen : Ihr seid nicht auf dem rechten 
Wege, wenn ihr meinen Tod in der Jugend bedauert, weil ihr das 
Leben mit den Göttern für schlechter haltet als das mit den Menschen. 
Wenn ihr aber nicht glaubt, dass ich in jenes Land gekommen bin, 
dann kennt ihr weder mich noch die ganze Sachlage und seid in der 
schlimmsten Lage, da ihr den gar nicht kennt, den ihr doch genau 
zu kennen meint (Helios oder Julian ?). Auch haltet es nicht für 
schrecklich, dass ich im Kampf gefallen bin. So ging dahin Leonidas, 
so Sarpedon, so Epaminondas, so Memnon, die Männer der Götter. 
Wenn euch mein kurzes Leben betrübt, so bringe euch Trost 
Alexander. So würde er reden, was könnte ich aber dem zusetzen? 
Ein Erstes und Grösstes, dass das Schicksal unentrinnbar ist und 
dasselbe das römische Reich ebenso ergriff wie einst Ägypten 
(Alexander ?). Und da es dem römischen Reiche übel gehen sollte, 
er aber, solange er lebte, das Verhängnis zurückhielt und glückliche 
Zeiten heraufführte, wich er dem Gebot der neidischen unter den 
Göttern, damit die Römer sich nicht gut befänden, weil sie sich 
schlecht befinden sollten. Noch ein Zweites mögen wir bedenken, 
dass er, wenn er auch jung starb, doch alle alten Fürsten durch seine 
Thaten übertroffen hat. Denn von wem, der dreimal solange gelebt 
hat, kennt man so viele und so grosse Thaten (?!). Wir müssen es 
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nun ertragen, dass wir statt seiner seinen Ruhm haben, und nicht 
über sein Ende trauern, sondern über das was vor demselben geschah, 
uns freuen. Dies ist der, welcher das römische Reich beherrschte 
auch dann, wenn er ausserhalb desselben war, und alles in Ruhe 
hielt, er mochte da oder fem sein. Denn kein Barbar ergriff die 
Waffen, keine innere Empörung erhob sich? die sonst vielfach vorkam, 
auch wenn die Kaiser im Lande waren. Und dies bewirkte sowohl 
Liebe als Furcht, Furcht bei den Barbaren, Liebe bei den Unter- 
thanen. Ist nicht beides zu bewundern, dass er dem Feinde Furcht 
und den ünterthanen Liebe einflösste oder vielmehr beiden beides. 
Auch dies vermindert unsere Trauer und auch jenes, dass keiner je 
zu wünschen brauchte, er möge von einem Besseren beherrscht 
werden. Denn wer war gerechter im Regieren als er? Wenn es nun 
angemessen ist, denjenigen, der sich durch sein Denken, seine Rede- 
gabe und die andern Tugenden auszeichnete, den wenigen Guten als 
Beispiel aufzustellen, so haben wir ihn selbst zwar nicht mehr, aber 
seine vielen Schriften, die alle kunstvoll gearbeitet sind. Die meisten 
im Schreiben ergrauten, hüteten sich, zu viele Branchen der Wissen- 
schaft zu betreiben. Daher haben sie wohl Ruhm aus dem geemtet, 
was sie gemacht, aber Tadel, weil sie zu einseitig seien. Er aber 
sdimiedete Schriften mitten im Kriege und hinterliess alle Arten, 
in allen alle (?) besiegend, seine eigenen Schriften aber durch die 
Form seiner Briefe (?). In diesen suche ich meinen Trost. Durch 
diese seine Kinder werdet auch ihr die Trauer ertragen. Diese 
unsterblichen Kinder hat er hinterlassen, deren Farben die Zeit nicht 
verlöschen kann. Wenn ich seiner Bilder gedenke, so haben viele 
Städte ihn neben den Bildern der Götter aufgestellt und ehren ihn 
wie die Götter und mancher hat schon etwas Gutes von ihm erbeten 
und nicht vergeblich (I). So völlig ist er zu jenen emporgestiegen 
und hat an der Macht der Götter durch sie selbst teilgenonunen. 
Es waren nicht die Schlechtesten (Bewohner von Carrä), welche den 
ersten Boten seines Todes beinahe steinigten, weil er gegen einen 
Gott gelogen habe. Ein Trost ist mir auch, dass selbst Perser seinen 
Einbruch beschrieben haben. Auch sollen die Perser ihn dem Blitz- 
feuer verglichen und neben seinen Namen den Blitz gesetzt haben, 
um anzudeuten, dass er übermenschliche Übel über sie gebracht. 
Seine Leiche empfing die Vorstadt von Tarsus; gerechter Weise 
hätte ihn die Akademie in der Nähe Piatos haben sollen, damit ihm 
von den immer neu zuströmenden Schülern und den Lehrern, wie 
dem Plato gehuldigt werde. Ihm hätten Skolien, ihm Päane, ihm 
jede Art von Lobreden gebracht werden sollen; ihn sollte man als 
Mitkämpfer anrufen gegen die wideraufstehenden Barbaren. Er, der 
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die ganze Zukunft aus der Mantik zu enträtseln wusste, glaubte 
erfragen zu müssen, ob er die Perser besiegen werde; ob er aber 
gesund wiederkehren werde, daran dachte er nicht und zeigte damit, 
dass er nicht das Leben, sondern nur den Ruhm erstrebte. Von 
solcher Tugend regiert zu werden, ist das höchste Glück. Da wir 
ihrer beraubt sind, muss man seinen Ruhm zum Heilmittel der Trauer 
machen. Ihn neben den Göttern zu beschwören, indem man sein 
Grab berührt, wäre geziemender, als dass einige Barbaren ihre 
Gerechtesten beschwören. Götterpflegling, Götterlehrling, Götter- 
genosse! Einen kleinen Teil der Erde nimmst du ein durch dein 
Grab, die ganze Erde durch deinen Ruhm! Du hast besiegt die 
Fremden durch Schlachten, die Eigenen ohne Schlacht! Du bist den 
Vätern lieber als ihre Kinder, den Kindern als die Väter, den Brüdern 
als die Brüder! Grosses hast du gethan. Grösseres wolltest du! 
Göttergehülfe, Göttergenosse! Alle Freuden verschmähtest du, nur 
nicht die der Wissenschaft. Dies bringe ich dir mit schwachem 
Reden, in dem du selbst so gross warst. 

Des Autokraters Julian drei Bücher gegen die Galiläer. 

Sie sind nur in der Kritik des Bischofs Kyrill von Alexandrien 
erhalten und auch nur das erste Buch in den zehn ersten Büchern 
Kyrills. Denn die anderen Bücher Kyrills, welche die zwei letzten 
Bücher enthalten, sind auch verloren. Das erste Buch Julians ist 
fast ganz erhalten. 

Es scheint mir angebracht, jedermann die Gründe darzulegen, 
die mich überzeugt haben, dass die trügliche Lehre der Galiläer eine 
aus Bosheit angestiftete menschliche Erfindung ist. Obgleich nichts 
in ihr von Gott ist, hat sie es durch Ausnutzung der fabelsüchtigen, 
kindischen und unverständigen Seite der Seele wirklich dahin gebracht, 
dass ihre Wundererzählungen als Wahrheit geglaubt werden. Da ich 
mich nun anschicke, alle ihre sogenannten Dogmen zu behandeln, 
will ich noch eins voraus bemerken. Wer von meinen Lesern mir 
widersprechen will, der möge wie vor Gericht nicht Dinge einmengen, 
die nicht zur Sache gehören, auch nicht, wie man sagt, vor der 
Rechtfertigung seiner eigenen Ansicht selbst Anschuldigungen erheben. 
Denn es wird grössere Klarheit erreicht, wenn sie ihre Gegen- 
beschuldigungen gesondert vorbringen, aber nicht in ihrer Antwort 
auf unsere Angriffe. Es ist angemessen mit wenig Worten daran zu 
erinnern, woher und auf welche Weise wir Menschen zuerst zur 
Gottesidee gelangt sind. Dann will ich die Aussagen der Hellenen und 
Hebräer über die Gottheit gegenüberstellen und dann die Leute fragen, 
welche weder Hellenen noch Hebräer sind, sondern zur Sekte der 
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Graliläer gehören, warum sie den jüdischen Glauben dem unsem vor- 
gezogen haben und warum sie nicht einmal den Juden treu bleiben, 
sondern auch von diesen sich losgesagt haben. Sie haben verworfen, 
was an schönen und bedeutsamen Lehren bei uns und den mosaischen 
Hebräern sich findet; von beiden aber für sich abgehoben, was beiden 
Völkern sich wie ein Dämon angeheftet hat: den Atheismus von der 
Leichtfertigkeit der Juden und ein lockeres Leben von unserer Sorg- 
losigkeit und Gemeinheit — und das wollen sie nun als die beste 
Religion bezeichnet wissen. Dass der Mensch die Gotteserkenntnis 
nicht erst diu*ch Unterweisung erworben hat, sondern von Natiu* 
besitzt, dafür zeuge uns zimächst der allgemeine Zug der gesamten 
Menschheit zu der Gottheit, wie er im Leben des Einzelnen und des 
Staates, beim Lidividuum und den Völkern hervoilritt. Sind wir 
doch alle ohne Unterweisung zum Glauben an die Götter gelangt! 
Über deren Wesen genaues zu erfahren, ist freilich nicht für alle 
leicht und auch den Wissenden ist es nicht möglich, ihre Erkenntnis 
allen andern mitzuteilen. (Hier fehlt etwas.) Zu dieser Vorstellung 
der gesamten Menschheit tritt noch eine andere hinzu. Wir sind 
nämlich von Natur so eng mit dem Himmel und mit den an ihm 
sichtbaren Göttern verbunden, dass auch, wer etwa ausser diesen 
einen andern Gott amiimmt, der dies vor allen übrigen wäre, ihm 
als Wohnort immer den Himmel anweist. Darum trennt er ihn nicht 
etwa von der Erde, sondern lässt ihn vielmehr von dem Sitze aus, 
den er ihm als den erhabendsten einräumt, die irdischen Verhältnisse 
gleichsam in Obacht nehmen. Was soll ich hier erst Hellenen und 
Hebräer mir zu Zeugen rufen? Jeder hebt beim Gebet die Hände 
gen Himmel empor, und wenn er bei Gott oder den Göttern schwört, 
wendet er sich dorthin, von wo aus allein er zur Gottesidee gelangt 
ist. Und sein Gefühl hat ihn darin nicht getäuscht. Denn man 
beobachtete, wie das Himmelsgewölbe sich weder verkleinert noch 
vergrössert, wie es keinem Wandel unterworfen ist und keine 
ungeordnete Bewegung duldet, wie es vielmehr harmonisch sich 
bewegt und gleichmässig geordnet ist, wie das Leuchten des Mondes 
geregelt ist, geregelt der Aufgang und der Untergang der Sterne 
immer zur festgesetzten Zeit: dies sah man imd erkläi'te demgemäss 
mit Recht die Veste für Gott und Gottes Thron. Da ein solches 
Wesen sich durch keine Zuthat vergrössert und auch nicht durch 
Abnahme gemindert wird, da es femer von keiner Veränderung durch 
Umgestaltung oder Wandel berührt wird, so ist es keinem Vergehen 
und keinem Werden unterworfen, und da von Natur dem Tode und 
dem Verderben entrückt, ist es rein von jeglichem Makel. Ewig, 
und wie wir sehen, in steter Bewegung wird es entweder von einer 
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kraftvolleren und göttlicheren Seele in seinem Innern , etwa wie 
unser Leib von der Seele in uns, erregt und im Kreise um den 
erhabenen Schöpfer getragen, oder es erhält von der Gottheit 
selbst den Anstoss und vollendet so seinen unermesslichen Kreislauf 
in ewiger Bewegung. — Freilich haben die Hellenen ihre Götter- 
mythen unglaublich und monströs gebildet. So sagen sie, Kronos 
habe seine Kinder verschlungen und wieder von sich gegeben. 
Und sie reden sogar von frevlen Ehen. Denn mit seiner Mutter 
habe sich Zeus verbunden und die mit ihr gezeugte Tochter Proser- 
pina zur Frau genommen oder vielmehr sich ohne weiteres mit ihr 
verbunden, den Zagreus gezeugt und sie dann dem Pluto abgetreten. 
Ferner wird Bacchus zerrissen und wieder zusammengestückt. Damit 
ist die jüdische Lehre zu vergleichen, wie Gott das Paradies pflanzt, 
den Adam formt und für diesen das Weib schafft (1. M. 2, 8). Denn 
Gott spricht: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei, ich will 
ihm eine Gehülfin machen, die für ihn sei (1. M. 2, 18). Sie hat ihm 
aber nicht geholfen, sondern ihn verführt und ist mit die Ursache 
geworden, dass er und sie das Wohlleben im Paradiese verloren 
haben. Das ist doch durchaus fabelhaft. Denn es ist absurd, dass 
Gott nicht wissen sollte, was er in hülfi*eicher Absicht schafft, werde 
dem Empfänger nicht zum Segen, sondern zum Unheil gereichen. 
Was für einer Sprache hat sich die Schlange mit Eva bedient? 
(1. M. 3, 1.) Etwa der menschlichen? Wodurch unterscheiden sich 
solche Fabeleien von den Mythen der Hellenen? Auch ist sehr 
widersinnig, wenn Gott dem Menschen, den er selbst geschaffen, die 
Kenntnis des Unterschiedes von gut und bös vorenthält. Es kann 
nichts Einfältigeres geben als Einen, der gut und schlecht nicht 
unterscheiden kann. Ein solcher Mensch wird offenbar das Übel 
nicht meiden und auch nicht dem Guten nachstreben. Was aber die 
Hauptsache ist, Gott hat nicht gewollt, dass der Mensch an ver- 
nünftiger Einsicht teilhabe, und doch giebt es nichts, was für den- 
selben grösseren Wert hätte. Demgemäss war der Einfluss der 
Schlange auf die menschliche Entwickelung wohlthätig und nicht ver- 
derblich. Wenn es so steht, muss man Gott als missgünstig betrachten. 
Denn wie er den Menschen zu vernünftiger Einsicht gelangt sah, 
vertrieb er ihn, damit derselbe nicht, wie er sagt, vom Baume des 
Lebens koste. Wenn alle diese Geschichten nicht etwa Mythen sind, 
deren Kern eine mysteriöse Spekulation bildet, dann strotzen die 
Erzählungen von Gott von Lästerung. Ferner hat Moses es nicht 
gewagt, über die Natur der Engel etwas zu sagen. Dass sie Gott 
dienen, hat er öfter bemerkt; ob sie aber geworden oder ewig sind, 
ob Gott auch ihr Schöpfer ist, hat er sich nirgends deutlich aus- 
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gesprochen. Dagegen verbreitet er sich über die ordnende Schöpfung 
des Himmels, der Erde und der irdischen Wesen. Einiges davon 
lässt er auf Befehl Gottes werden, so das Licht und die Feste, 
anderes lässt er von ihm gemacht werden, wie Himmel und Erde, 
Sonne und Mond, wieder anderes, das vorhanden, aber nicht sichtbar 
war, lässt er ihn scheiden, nämlich das Wasser und das Trockene. 
Er hat es aber nicht gewagt, ein Wort über die Entstehung des 
Geistes beizufügen, sondern sagt nur: der Geist Gottes schwebte 
über den Wassern. Ob derselbe aber ewig oder geworden ist, darüber 
sagt er nichts. — Moses sagt, der Schöpfer dieser Welt habe sich 
das Volk der Hebräer auserwählt, um dieses allein bekümmere er 
sich. Aber unter welcher Götter Herrschaft die andern Völker leben, 
darüber sagt er nichts, höchstens hat er ihnen die Sonne und den 
Mond zugebilligt. Aber hiervon etwas später. Ich will den Nach- 
weis Uefem, dass Moses und die Propheten, auch Jesus von Nazaret, 
ja auch Paulus, der alle Gaukler und Betrüger übertrifft, den 
Schöpfer nur für den Gott von Israel und Judäa und die Juden für 
seine Auserwählten erklärt haben. Höret zunächst die Worte des 
Moses: Du sollst zum Pharao sagen: Israel ist mein erstgeborener 
Sohn; ich aber sage: Lass mein Volk ziehen, dass es mir diene 
(2. M. 4, 22). Hier fehlen nun die Worte der Propheten und Jesu (ich 
bin nur gesandt zu den verlorenen Schafen vom Hause Israel). Dass 
aber Gott sich von Anfang nur um die Juden gekümmert hat, das hat 
nicht nur Moses und Jesus, sondern auch Paulus gesagt; gleichwohl muss 
dies bei Paulus Wunder nehmen. Denn mit Rücksicht auf den Erfolg 
ändert er seine Ansicht über Gott, wie die Polypen ihre Farbe 
nach den Felsen ändern, und behauptet das eine Mal, allein die 
Juden seien Gottes Teil, ein andermal sucht er die Hellenen zu 
überreden zu ihm überzutreten und sagt: Gott ist nicht allein der 
Juden Gott, sondern auch der Heiden Gott (Rom. 3, 29). Es ist nun 
billig, Paidus zu fragen, warum Gott, wenn er auch der Heiden Gott 
ist, wohl den Juden die Gabe der Prophetie gesandt hat, den Moses, 
.das Priesterthum (2. M. 29, 7), die Propheten, das Gesetz und alles 
Unglaubliche und Wunderbare, wovon die Mythen berichten. Denn 
man hört sie rufen : Engelbrot hat der Mensch gegessen (Ps. 78, 25). 
Endlich hat Gott auch Jesum zu ihnen gesandt, uns aber keinen 
Verkünder seiner Liebe, die doch auch uns, wenn auch spät, zu teil 
werden soll. Vielmehr sah er es Myriaden oder wenigstens Tausende 
von Jahren ruhig an, wie alle Völker in grösster Unwissenheit den 
Götzenbildern, wie ihr sagt, dienten, mit Ausnahme eines kleinen 
Geschlechtes, das vor noch nicht 2000 Jahren in einem Teil Palästinas 
seinen Wohnsitz nahm. Warum also hat Gott uns nicht beachtet, 
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wenn er unser Aller Gott ist? Es ziemt sich demgemäss, den Gott 
der Juden nicht für den Schöpfer der ganzen Welt zu halten, viel- 
mehr muss er bei seiner beschränkten Herrschaft auf eine Stufe mit 
den andern Göttern stehen. Sollen wir noch auf euch hören, da ihr 
eine mindestens dürftige Vorstellung von dem Gott des Alls habt? 
Gott ist ein eifersüchtiger Gott (2. M. 20, 5). Warum aber eifert er 
so arg, dass er sogar die Sünden der Väter an den Kindern heim- 
sucht? — Dagegen betrachtet unsere Lehre. Wir erklären den 
Schöpfer für den gemeinsamen Vater Aller und lassen ihn die Völker 
an Volks- und Stadtgottheiten verteilen, von denen jede ihren Teil 
ihrer Natur gemäss verwaltet. Denn bei dem Vater ist alles voll- 
kommen und vereint, dagegen waltet bei jedem Teilgott ein anderes 
Vermögen vor. So beherrscht Mars die kriegerischen Völker, Minerva 
die kriegerischen und weisen, Merkur die mehr verschlagenen als 
kühnen. Man möge mir eine andere Ursache dafür angeben, dass 
Kelten und Germanen verwegen sind, Griechen und Römer im 
allgemeinen für das Staatsleben geeignet und menschenfreundlich, 
zugleich aber unbiegsam und kriegerisch, warum die Ägypter mehr 
verschlagen und im Handwerk erfahren sind, unkriegerisch und üppig 
die Syrer, verschlagen, hitzig, leichtsinnig und gelehrig (er schrieb 
in Antiochien !). Wer nun glaubt, diese Dinge hätten auch von selbst 
so werden können, wie kann der an Vorsehung glauben? Die Völker 
des Westens finden weniger Gefallen an Philosophie, Geometrie oder 
ähnlicher Wissenschaft, als an der Debatte und der Kunst der Rede. 
Woher kommt diese Verschiedenheit ? Moses giebt hierfür, besonders 
für die Unähnlichkeit der Sprachen eine ganz fabelhafte Ursache. 
Die Menschen hätten sich vereint, einen grossen Turm zu bauen, 
Gott aber hätte gesagt, da müsse er ihre Sprachen verwirren (1. M. 11). 
Diesem Berichte sollen wir glauben, ihr aber glaubt nicht dem Homer, 
dass die Aloaden drei Berge aufeinander getürmt, damit ersteigbar 
werde der Himmel (Od. 11, 316). Natürlich ist dies fast ebenso 
fabelhaft. Wenn ihr aber jenes annehmt, warum nicht auch dies? 
Ihr seid zu ungebildet, als dass ich mich darauf berufen könnte, die 
Menschheit könne nicht einen solchen Turm bauen. Denn ein solcher 
würde unzählige Ziegel nötig haben, jeden so gross wie die Erde, 
um bis an des Mondes Rund zu reichen, auch wenn er dünner wie 
ein Seil gewesen wäre. Moses hat wohl eine Ursache angegeben, 
nämlich die Furcht Gottes, die Menschen möchten sich aus feindlicher 
Absicht gegen Gott einen Zugang zum Himmel verschaffen. Wie 
aber Gott die Verwirrung bewirkt habe, sagt Moses nicht, sondern 
nur, er sei niedergefahren, als wenn er es nicht von oben her hätte 
thun können. Über den Unterschied in Charakter und Sitte hat 
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Moses keine Aufklärung gegeben und doch ist dieser viel grösser als 
in der Sprache. Welcher Hellene erklärt die Heii-at mit Schwester, 
Tochter, Mutter für erlaubt? Bei den Persern gilt sie für unanstössig. 
Merkwürdigerweise sagt Moses, Gott sei nicht allein niedergefahren, 
sondern mehrere, giebt aber nicht an, wer. Dachte er auch an Teil- 
götter wie wir? — Bewundernswürdig ist der Dekalog: Du sollst 
nicht stehlen, nicht töten, nicht lügen. Es giebt kein Volk, das diese 
Gebote nicht hält, abgesehen von den beiden: Du sollst keine anderen 
Götter haben und Gedenke des Sabbats. Mit dem Verbot : „Du sollst 
keine andern Götter haben" stösst Moses eine gewaltige Lästerung 
gegen Gott aus. Er sagt: Gott ist eifersüchtig. Ein eifersüchtiger 
Mensch erscheint euch doch tadelnswert. Aber Gott ist gar nicht 
eifersüchtig. Oder konnte er die Verehrung der andern Götter nicht 
verhindern ? Nein , er wollte es nicht. Denn wenn Gott niemand 
sonst verehrt wissen will, warum betet ihr diesen ihm untergeschobenen 
Sohn an, den er selbst nicht als den seinigen anerkannt hat, wie ich 
leicht zeigen kann. Bei Plato dagegen erscheint Gott nie zornig oder 
vernichtend oder wandelbar, wie bei Pinehas (4. M. 25). Giebt es 
etwas Geringeres als die Ursache, um derentwillen Gott hier in Zorn 
gerät? Kann etwas vernunftwidriger sein, als wegen so weniger, die 
in einem Punkt Gottes Gebote übertreten, so viele Tausende zu ver- 
tilgen? Mir scheint es unbedingt besser, wenn mit tausend treff- 
lichen Leuten auch ein schlechter Mensch leben bleibt, als 
wenn man mit diesem Einen die Tausend vernichtet. Es lohnt sich, 
dies Verhalten Gottes mit der Sanftmut des Lykurg, der Langmut 
des Solon oder der Milde der Römer gegen die Schuldigen zu ver- 
gleichen. Unsere Philosophen lehren uns, die Götter durch denkende 
Betrachtung nachzuahmen. Die Hebräer preisen aber als Nachahmung 
Gottes Zorn, Wut und Eifersucht. Denn Gott sagt: Pinehas hat 
meinen Grimm gewendet, indem er meinen Eifer eiferte. Gott zeigt 
sich also eifersüchtig und dazu noch wandelbar. — Gott kümmert sich 
keineswegs allein um die Hebräer, sondern um alle Völker, ja er hat 
im Gegenteil jenen nichts Grosses zukommen lassen, uns dagegen 
herrliche Gaben. Selbst die Ägypter können die Namen vieler 
Weisen bei sich aufzählen, die Nachfolger des Merkur, der als dritter 
Ägypten besuchte, die Chaldäer und Syrer die Nachkommen des 
Oannes und Belos und die Hellenen in ungezählter Menge die Nach- 
kommen des Gheiron. Seitdem sind alle Völker priesterlich von 
Natur und der Gotteserkenntnis fähig. David und Simson waren nicht 
etwa die grössten Eriegshelden, sondern standen hinter den Hellenen 
und Ägyptern weit zurück und der Umfang ihrer Herrschaft erstreckte 
sich kaum an die Grenzen Judäas. Hat euch Gott den Anfang der 

9 


— 130 — 

Erkenntnis oder eine philosophische Wissenschaft zugeteilt? Die 
Astronomie ist bei den Hellenen vollkommen ausgebildet, nachdem 
die ersten Beobachtungen in Babel angestellt waren. Die Geometrie 
ist aus der Landvermessung in Ägypten hervorgegangen. Die Arith- 
metik ist von den Phöniziern ausgegangen und bei den Hellenen zu 
einer stattlichen Wissenschaft geworden. Soll ich nun die einzelnen 
Männer oder die Beschäftigungen anführen? Die Personen, wie Plato, 
Sokrates, Aristides, Eimon, Thaies, Lykurg, Agesilaos, Archidamos? 
Oder die Klassen, die Philosophen, Feldherm, Beamten, Gesetzgeber? 
Die schlimmsten Feldherrn sind milder gegen die grössten Frevler 
gewesen, als Moses gegen die Leute, die nichts begangen hatten. 
Soll ich den Perseus, Aeakos, Minos, Dardanos, Aeneas, Romulus 
anführen? Nachdem Rom nach seiner Gründung alle Kriege bestanden, 
gab ihm Zeus den weisen Numa. Noch erwähne ich die vom Himmel 
gefallene Wehr, die der grosse Vater herniedergesandt, um unsere 
Stadt für immer zu schützen (Aegide ?). Und doch habt ihr Unglücks- 
menschen aufgehört, dies Heiligtum anzubeten, und verehrt das 
Kreuzesholz, |)ildet die Zeichen des Kreuzes nach auf eurer Stirn und 
ritzt es an euren Häusern ein. Muss man nun nicht die Klügeren 
unter euch hassen und die Unverständigen bemitleiden, die so tief 
gesunken sind, das^ sie zu dem toten Juden übergingen und die 
ewigen Götter verliessen. Der prophetische Geist ist bei den Hebräern 
versiegt und ebenso bei den Ägyptern, auch die Orakel sind ver- 
stummt. Aber uns hat Zeus die Eingeweideschau erhalten und die 
bietet uns ausreichende Hilfe (?I). Den höchsten Schatz hat Zeus 
Römern und Hellenen aber in Äskulap gegeben, der noch heute die 
sündigen Seelen bessert und die Krankheiten des Leibes heilt (?). 
Was derart können sich die Hebräer rühmen, von Gott empfangen 
zu haben? Wenn ihr nun bei dem Glauben der Hebräer geblieben 
wäret, so würde es euch nicht so schlecht ergehen, wenn auch nicht 
so gut, als da ihr bei uns wart. Denn dann würdet ihr nicht statt 
vieler Götter einen einzigen Menschen oder vielmehr viele elende 
Menschen verehren. Ihr würdet freilich statt unserer milden Gesetze 
einem harten und rohen Gesetze unterworfen sein, aber in den 
frommen Gebräuchen reiner sein. Nun seid ihr wie die Blutegel, 
die das schlechteste Blut herausziehen. Jesus hat nur geringe Leute 
überredet und wird erst seit 300 Jahren genannt. Während seines 
Lebens hat er nichts gethan, was der Rede wert wäre, man müsste 
denn die Heilung von Lahmen und Blinden in Bethsaida und Bethanien 
für eine gewaltige That halten. Dagegen eifert ihr den Juden in 
ihrer Wut nach, ihr stürztet die Tempel und habt die getötet, die 
den väterlichen Satzungen treu blieben, aber auch die Ketzer, die 
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euren Irrtum teilen, nur nicht genau auf dieselbe Weise den Toten 
beklagen. Das fällt aber euch allein zur Last, denn nirgends hat 
euch Jesus oder Paulus dies Gebot gegeben — aus dem einfachen 
Grunde, weil sie sich garnicht bis zu der Hoffnung verstiegen, ihr 
könntet solche Macht erlangen. Sie waren zufrieden, Mägde und 
Sklaven zu betrügen und durch diese die Frauen und wenige Männer 
wie Cornelius und Sergius (Apost. 10 und 13, 7). Wenn man mir 
einen einzigen namhaften Schiiftsteller aufzeigt, der diese Leute zur 
Zeit des Tiberius oder Claudius erwähnt, so haltet mich für einen 
Lügner. — Warum seid ihr so undankbar gegen unsere Götter, dass 
ihr zu den Juden gelaufen seid? Etwa weil die Götter Rom die 
Herrschaft gegeben und den Juden wohl eine kurze Spanne Freiheit, 
aber sonst Knechtschaft und Abhängigkeit? War Abraham nicht ein 
Fremdling in Kanaan? Ist Jakob nicht Anfangs in Mesapotamien, 
dann in Palästina und zuletzt in Ägypten dienstbar gewesen? Sagt 
nicht Moses, er habe die Juden aus dem Hause der Knechtschaft 
geführt? Haben sich nicht auch nach ihrer Ansiedlung in Palästina 
ihre Verhältnisse häufiger geändert, als das Chamäleon seine Farbe 
wechselt? Waren sie nicht bald den Richtern unterthänig und bald 
den Fremden dienstbar? Als sie aber von Königen regiert wurden — 
wir wollen davon absehen wie; denn Gott ist gezwungen worden, 
ihnen Könige zu geben, und hat erklärt, dass die Könige sie schlecht 
regieren würden — aber sie bewohnten doch ihr eigenes Land etwa 
400 Jahre. Darauf wurden sie zuerst den Assyrern, dann den Baby- 
loniern, femer den Persem und Syrern und zuletzt uns dienstbar. 
Auch Jesus gehörte zu den Unterthanen des Kaisers, <Jenn ihr 
berichtet ja, dass er unter Quirinus geschätzt sei. Was für Wohlthaten 
hat er aber als Mann seinen Landsleuten erwiesen? Sie wollten ihm 
ja nicht gehorchen, sagt ihr. Warum haben sie denn Moses gehorcht? 
Und Jesus, der den Geistern befahl, auf dem Meere wandelte, der 
die Dämonen austrieb und Himmel und Erde geschaffen hat — 
letzteres sagt aber nur Johannes und auch der nicht deutlich — 
dieser Jesus hätte also nicht seine Stammgenossen umstimmen können, 
wenn er sie retten wollte? Doch darüber später, wenn wir die 
schlaue Wunderthuerei der Evangelien besprechen. Nun antwortet 
mir aber: Was ist besser ohne Unterbrechung frei zu sein und 
während voller 2000 (?) Jahre Land und Meer zu beherrschen oder 
in Knechtschaft zn leben? Da zeigt mir doch einen einzigen jüdischen 
Feldherm vom Schlage Alexanders oder Gäsars! Ich erwähne grade 
die, weil sie bekannt sind. Denn die geringeren Feldherrn kennt 
die Menge nicht und doch verdient jeder von ihnen mehr Bewunderung 
als alle jüdischen zusammen. — Trug die Ordnung des Staates, die 
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Form der Gerichte, der Staatshaushalt, die bürgerliche Tugend, die 
Wissenschaften und die freien Künste bei den Hebräern nicht den 
Charakter der Erbärmlichkeit und Barbarei? Und doch will der 
unglückselige Eusebius wissen, dass sich einige Gedichte in Hexametern 
bei ihnen finden und prahlt mit der Logik der Hebräer, während er 
diesen Namen doch nur bei den Hellenen gehört hat. Und haben 
sie etwa eine Heilkunde wie die des Hippokrates und anderer bei 
den Hellenen? Ist euer hochweiser Salomo nur entfernt mit einem 
Phokylides, Theognis oder Isokrates zu vergleichen? Jeden&lls wird 
man bei Vergleichung der Mahnworte des Isokrates mit den Sprüchen 
Salomos den ersteren überlegen finden. Aber Isokrates diente den 
Göttern ! Hat nicht auch Salomo unsem Göttern gedient, von seinem 
Weibe veranlasst? Ist er aber wirklich weise gewesen, so wird er 
selbst den Trieb in sich gefunden haben, den Göttern zu dienen. 
Wenn wirklich das Lesen eurer Schriften euch befriedigt, warum 
nascht ihr von der litteratur der Hellenen? Es ist doch wesentlicher, 
von ihr die Leute fernzuhalten, als vom Götzenopfer. Von diesem 
hat der Geniessende keinen Schaden, wie Paulus selbst sagt (1. Cor. 8, 7), 
nur der schwache Bruder könnte darin Anstoss nehmen. Diese 
unsere litteratur hat alles Edle, was die Natur bei euch hevorgebracht, 
bewogen sich von eurem Atheismus abzuwenden. Daher wäre es 
vorteilhafter, ihr hieltet die Leute von unserer Litteratur und nicht 
den Opfertieren fem. Aber ihr werdet es wohl selbst wissen, wie 
verschieden eure und unsere Schriften auf den Verstand wirken und 
dass eure Litteratur niemand zu einem trefflichen oder nur tüchtigen 
Manne bildet, dass dagegen unsere auch den Talentlosen geschickter 
macht. Ist er aber gut beanlagt und wird dann durch unsere Litteratur 
gebildet, so wird er ein Geschenk der Götter für die Menschen, mag 
er die Leuchte der Wissenschaft entflammen, eine neue Staatsordnung 
begründen, Feinde schlagen, weite Länder durchwandern oder weit 
das Meer be&hren. Lasset sich Knaben nur an eurer Litteratur 
bilden, sie werden als Männer nicht brauchbarer als Sklaven sein. 
Und doch haltet ihr Schriften für göttlich, durch die niemand tapferer 
und besser wird, andere dagegen, durch die man das wird, schreibt 
ihr dem Satan zu. — Paulus sagt 1. Cor. 6, 9 — 11: Lasset euch 
nicht verführen! Weder die Al^ttischen noch die Hurer noch die 
Weichlinge noch die Enabenschänder noch die Diebe werden das 
Reich Grottes ererben. Und ihr wisset es wohl, liebe Brüder, dass 
auch ihr solche gewesen seid; aber ihr seid abgewaschen, ihr seid 
geheiligt im Namen Jesu Christi. Siehst du, wie Paulus sagt, auch 
die ältesten Christen seien sündig gewesen, sie seien aber abgewaschen, 
denn das Wasser^ das die Kraft habe bis zur Seele zu dringen, sei 
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tauglich den Schmutz zu entfernen und vermöge gründlich zu säubern? 
Die Taufe schafft keinen Aussatz, keine Wassersucht, nicht das 
geringste leibliche Übel fort und es sollte Hurerei, Räuberei, alle 
sittlichen Fehler tilgen? Ihr Galiläer seid wie Sklaven, die sich vom 
Herrn wegstehlen, weil ihre Lage sich doch wenigstens nicht ver- 
schlechtem könne. Ihr gebt zu, dass ihr euch von den jetzigen 
Juden unterscheidet, behauptet aber vollkommen Israeliten zu sein 
in Übereinstimmung mit den Lehren ihrer Propheten. Untersuchen 
wir diese Übereinstimmung. Ihr behauptet, auch Moses habe die 
künftige Geburt Jesu prophezeit. Moses dringt an vielen Stellen 
auf die Verehrung eines einzigen Gottes, auf die eines zweiten 
nirgends. In der Mehrzahl spricht er wohl von Engeln, Herrn und 
wirklich auch von Göttern, hebt aber den ersten aus dieser Menge 
heraus und ninunt keinen zweiten an, wie ihr noch einen dazu 
erfunden habt, mag er wesensgleich oder ungleich sein. Denn die 
Worte: Einen Propheten wird euch der Herr erwecken wie mich 
(5. M. 18, 18), beziehen sich durchaus nicht auf den Sohn der Maria. 
Und wollte man das auch zugeben, so sagte er doch nicht, der 
Prophet werde Gott, sondern wie er ein Mensch sein. Auf einen 
Gott gehen auch nicht die Worte: Nicht soll es fehlen an einem 
Herrscher aus Juda (1. M. 49, 10), sondern auf das Haus Davids, 
das aber leider mit Zedekia geendet hat. Nichts von diesem Spruch 
geht auf Jesus, denn der stammt ja nicht aus Juda; er soll ja gamicht 
von Joseph, sondern vom heiligen Geiste stammen. Den Joseph führt 
ihr freilich auf Juda zurück. Aber Matthäus und Lukas stehen da 
in Widerspruch (Matth. 1, 1—17; Luk. 3, 23—38). Dies wollen wir 
im zweiten Buche näher untersuchen. Aber es heisst 4. M. 24, 17: 
Es wird ein Held ausgehen aus Isai. Das geht natürlich auf David, 
denn der war Sohn Isais. Aber vielleicht sagt ihr: Wir behaupten 
nicht die Existenz von zwei Göttern. Sagt denn nicht Johannes: 
Der Logos war bei Gott, also ein anderer als Gott. Aber Jesaias 
sagt: Die Jungfrau wird schwanger werden und einen Sohn gebären, 
sagt ihr. Jesaias sagt aber nicht, dass dieser Sohn der Sohn Gottes 
sein werde. — Ich frage: Warum opfert ihr nicht, da es doch im 
alten Testament geboten ist? Ihr antwortet: Die Juden opfern auch 
nicht mehr. Wohl opfern sie noch im Hause, aber nicht im Tempel, 
da sie keinen mehr haben. Ihr folgt weder den Hellenen noch Juden, 
sondern habt drei Götter. Ihr übertretet aber nicht allein das alte 
Gesetz, dessen Revision selbst Moses verboten (5. M. 4, 2) hat und 
von dem Jesus sogar sagt: Es soll nicht ein Tüttel vom Gesetz fallen, 
nein ihr bleibt nicht mal dem treu, was euch die Apostel überliefert 
haben. Jesum nämlich hat weder Paulus noch Matthäus noch Lukas 
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noch Markus Gott zu nennen gewagt (richtig). Vielmehr hat zuerst 
der wackere Johannes diese Bezeichnung gebraucht, da er bemerkte, 
dass bereits eine grosse Menge von dieser Krankheit ergriffen sei 
(dasa Johannesevangelium ist erst nach 150 verfasst) und da er meines 
Erachtens hörte, dass selbst die Gräber des Petrus und Paulus verehrt 
wurden. Nachdem er einiges von Johannes dem Täufer erzählt, lenkt 
er wieder auf den Logos zurück und sagt: Der Logos ward Fleisch 
und wohnte unter uns; wie das aber zuging, verschweigt er aus 
Scheu. Nirgends nennt er ihn Jesus oder Christus, wo er ihn aus- 
drücklich Gott und Logos nennt; leise stiehlt er sich unser Ohr und 
sagt, Johannes der Täufer habe dies Zeugnis abgelegt von Jesu Christo. 
Auch will ich nicht bestreiten, dass der Täufer dies wirklich aussagt. 
Gleichwohl behaupten einige der Atheisten, dass der Logos ein anderer 
sei als Jesus. Das ist aber nicht der Fall. Denn der Evangelist 
behauptet, den, welchen er selbst für den Logos erklärt, habe der 
Täufer erkannt und das sei Jesus gewesen. Beachtet wohl, wie leise 
und heimüch er am Schlüsse des Dramas den Trumpf des Atheismus 
ausspielt und wie er so weit geht, um wieder Ausflüchte zu machen: 
Niemand hat Gott je gesehen. Ist nun Jesus wirklich Gott, so habt 
auch ihr Gott gesehen, freilich nicht Gott den Vater, aber doch Gott 
den Logos. Aber zu diesem alten Toten (Jesus) habt ihr unzählige 
andere Tote gefügt. Alles habt ihr mit Gräbern erfüllt und doch 
giebt es kein Gebot, dass ihr die Gräber verehren sollt. So verworfen 
seid ihr, dass ihr hierin nicht einmal auf Jesu Worte hört. Denn 
was sagt er von den Gräbern: Wehe euch Pharisäern, die ihr seid 
wie die übertünchten Gräber (Matth. 23, 27). Auch als ein Jünger 
sagte: Herr, lass mich meinen Vater begraben, antwortete Jesus: 
Lass die Toten ihre Toten begraben (Matth. 8, 21). Wiirum wälzt 
ihr euch nun zu den Gräbern? Jesaias sagt: In den Gräbern schlafen 
sie wegen der Traumgesichte (Jes. 65, 4). Wahrscheinlich haben 
auch eure Apostel nach dem Tode des Meisters dies Geschäft betrieben 
und die Zauberei ins Werk gesetzt (die Visionen der Auferstehung?). 

— Gott spricht zu Kain : Hast du nicht gefehlt, wenn du zwar richtig 
eine Gabe herzugebracht, aber nicht richtig geteilt hast (1. M. 4, 7) ?. 
(Ganz falsche Übersetzung.) Ich fragte einmal einen hochweisen 
Bischof: Was war denn das Fehlerhafte der Teilung? Er wüsste es 
nicht. Es ist aber so einfach. Abels Opfer war angenehm, weil es 
ein lebendiges war, Kains nicht, weil es ein lebloses war (o Juliane, 
waren die Speisopfer nicht ebensogut befohlen, wie die Tieropfer?). 

— Warum lasst ihr euch nicht beschneiden? Ihr sagt, die Beschneidung 
des Herzens und nicht des Fleisches sei dem Abraham geboten. Gott 
aber sagt ausdrücklich: Ihr sollt die Vorhaut an eurem Fleische 


— 135 — 

beschneiden (1 M. 17, 11). So sagt Gott, ihr aber sagt: Wir beschneiden 
unsere Herzen. Bei euch giebts wohl keine Übelthäter? Ferner sagt 
ihr: Wir können das Passah nicht feiern, denn Jesus ist als einmaliges 
Opfer gestorben. Schön, aber ihr könnt doch die andern Gebräuche 
des Passah beobachten. Abraham bediente sich auch der Stern- 
schnuppen, vielleicht ist dies auch hellenischer Brauch. Denn Gott 
hiess ihn hinausgehen und die Sterne zählen (1. M. 15, 5). Die Sterne 
kannte er längst, aber er sollte die Sternschnuppen zählen (? ?). 
1. M. 15, 11 heisst es: Und das Gevögel fiel auf die Stücke. Seht 
ihr, wie die Verheissung durch die Vogelschau bestätigt wird? Auch 
mich haben Vogelstimmen belehrt, dass ich auf dem Stuhl des 
Königtums sitzen würde. Es bleibt euch nur eine einzige Entschuldigung 
für eure Nachlässigkeit in diesen Dingen, dass nur in Jerusalem 
geopfert werden soll. Aber hat nicht sogar Elias auf dem Karmel 
geopfert? (Sehr unglücklich schliesst Julian mit diesen Kleinigkeiten, 
die seine abergläubische Opferwut zeigen und hier dem Kyrill die 
Antwort nur zu leicht machten.) 

Von den spärlichen Fragmenten aus dem zweiten und dritten 
Buche verdienen nur erwähnt zu werden: 1. Sehr gut zeigt Julian 
die Widersprüche in den Erzählungen der Auferstehung. 2. Vernehmt 
eine treffliche staatsmännische Mahnung: Verkaufet eure Habe und 
gebt sie den Armen (Luk. 12, 33). Kann jemand ein Gebot nennen, 
das von geringerer staatsmännischer Einsicht zeugt? Wird es noch 
einen Käufer geben, wenn alle ihm folgen? Kann jemand eine Lehre 
billigen, bei deren Durchführung kein Staat, kein Volk, keine Familie 
bestehen kann? Und dass es auch keinen Handelsstand mehr geben 
würde, wenn alles im Staate vergeben würde, ist unleugbar. 

So veraltet auch Julians Streitschrift für unsere Zeit ist und so 
manche Lächerlichkeit er auch von seinem abergläubischen Standpunkt 
vorbringt, so wird doch niemand leugnen können, dass er sich an 
den meisten Stellen als ein Ki-itiker ersten Ranges ausweist, begabt 
mit eminentem Scharfsinn, achtunggebietenden Kenntnissen, immer 
bereitem Gedächtnis und oft vernichtender Dialektik. Unwillkürlich 
drängt sich die Ähnlichkeit mit Lessing und Goeze auf. Kyrill war 
ein weit schlimmerer . Gesell als Goeze. Er erregte in Alexandrien 
einen Aufstand, bei dem die edle Hypatia getötet wurde. Er brachte 
zum Konzil in Konstantin opel einen Haufen Gesindel mit, der mit 
seinen Fäusten die alexandrinische Dogmatik erhärten musste. Trotz- 
dem ging Kyrill aus seinem Kampfe mit Julian ungefährdet hervor, 
so gross war damals die Macht des Christentums. Ln 18. Jahrhundert 
lag es aber so darnieder, dass der Name Goeze zum Schimpfnamen 
wurde und doch hatte dieser schwerfällige, aber durchaus ehrenwerte 
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Polterer nur zu oft Recht gegen seinen aalglatten Gegner, der nur 
zu oft als Klopffechter sich aufspielte, weil er sich den Weg nicht 
verhauen wollte und deshalb nicht zu bekennen wagte, dass er 
Pantheist sei und das Christentum für ein Gebäude des erschreck- 
lichsten Unsinns halte. Nicht genug ist zu beklagen, dass die beiden 
letzten Bücher Julians so spurlos verschwunden sind, denn hier nahm 
er das neue Testament vor: Wahrscheinlich im zweiten Buche nur 
die Evangelien und im dritten das übrige neue Testament. Aber da 
die Christen sie nicht zu widerlegen vermochten, haben sie sie 
vernichtet und selbst die ihres Vorkämpfers Kyrill mit. 
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